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Die Stiftung Historis<:hes Kolleg hat sich für den Bereich der hi,torisch l)ri­
entierten Wissenschaften die Förderung von Gelehrten, die sich durch hn­
ausragende Leistungen in Forschung und Lehre ausgewiesen hahen, zur Auf­
gabe gesetzt. Sie vergiht zu die,em Zweck jährlich Forschungsstipendien und 

alle drei Jahre den "Preis des Historischen Kollegs". 
Die Forschungsstipcndien. deren Verleihung zugleich eine Auszeichnung für 
die hisherigen Leistungen darstellt. sollen den herufenen Wissenschaftlern 
während eines Kollegjahres die Möglichkeit hieten. frei von anderen Ver­
ptlichtungen eine größere Arbeit ahzm,chlieBen. Professor Dr. John C. G. 
Röhl (Sussex/England) war - zusammen mit Profes,or Dr. Wilfried Harner 
(Tühingen) und Professor Dr. Hartmut Boockmann (Göttingen) - Stipendiat 
des Historischen Kollegs im Kollegjahr I 'iXö/i\7. Den Ohliegenheiten der 
Stipendiaten gemäß hat John C. G. Röhl aus seinem Arheitshereich einen 
ölTentlichen Vortrag zu dem Thema .. Kaiser Wilhelm Ir. . Eine Studie üher 
Cisarenwahnsinn'" am 6. Juli 19X7 in der Bayerischen Akademie der Wis-

senschaften gehalten. 

Die Stiftung Historisches Kolleg wird vom Stiftungsfonds Deutsche Bank 
zur Förderung der Wissenschaft in Forschung und Lehre und vom Stiften er­

hand für die Deutsche Wissenschaft getragen. 

© 19!N. Stiftung Hiswrisches Kolleg. Kaulhachstraße l:'i. XOOO München ~2. 
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Friends, Romans, countrymen, lend me your ears: 
I come to bury Caesar, not to praise hirn. 
The evil that men do lives after them, 
The good is oft interred with their hones; 
So let it he with Caesar. 

(Shakesf'eare, Julius Caesar, 111,2) 

HUNDERT Jahre sind vergangen seit dem Tod Kaiser Wil­
helms 1.; hundert Jahre ist es auch her seit dem Tod seines einzigen 
Sohnes, Kaiser Friedrichs III., der mit der ältesten Tochter der 
Queen Victoria von England verheiratet war und der so viele Hoff­
nungen auf ein liberaleres, freieres, mit Westeuropa verbundenes 
Deutschland mit in sein Grab trug; hundert Jahre somit auch seit 
der Thronbesteigung des letzten deutschen Kaisers, Wilhelm 11., 
dessen merkwürdige Persönlichkeit den Gegenstand meines Vor­
trags bildet. 

Angesichts der Zentenarfeier dieses "Dreikaiserjahres", das in 
der Öffentlichkeit viel Aufsehen erregt hat, und auch in Anbetracht 
der Tatsache, daß heuer institutionell wie offiziös intensiver als zu­
vor nach geeigneten historischen Vorbildern für die Bundesrepublik 
gesucht wird, ist es wichtig, daß die Charaktereigenschaften und die 
politischen Ansichten Kaiser Wilhelms 11. richtig gesehen werden, 
und daß er nicht etwa - wie dies vor kurzem wieder geschehen ist -
in die Niihe der Widerstandsbewegung gegen den Nationalsozialis­
mus gerückt') oder gar als Miirtyrer und Sündenbock für die Fehler 
anderer dargestellt wird.') 

') Friedrich Wilhelm PrilI:: l'OIl Prel!jlell, Das Haus Hohenzollern 191X-194S 
(München, Wien InS). Das Buch ist als Dissertation an der Universitiit 
München entstanden. Vgl. vor allem den folgenden Passus üher die Einstel­
lung Wilhelms 11. zum Nationalsozialismus: ,,In der Ferne seines ausl~indi­
sehen Exils ühersah der kaiserliche Vater die politische Situation aus einem 
größeren Ahstand, der ihm eine gesicherte Kritikfiihigkeit ermöglichte. Seine 
Gegnerschaft zum Nationalsozialismus konnte seit 1934 nicht mehr erschüt­
tert werden ... Nur einer war der Mann seines ganzen Vertrauens: sein En­
kel Prinz Louis Ferdinand ... der wie sein Großvater, der Kaiser, stets einen 
weiten Ahstand vom Nationalsozialismus hewahrt hatte ... Es war nur kon­
sequent, dal.\ dieser Prinz und Anwiirter auf den Thron schließlich nicht hei 
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den \on den N.tzis gleichgeschalteten Gruppierungen endete, sondern den 
Weg zur Widerstandsbewegung fand" (S. 26X 1'.). Diöe Aussage des Verfas· 
sers überrascht um so mehr. als gerade das Hausarchiv des vormals regieren­
den preußischen Königshauses zahlreiche Belege aus der [)oorner Lxiizeit 
für die geistige Nähe Wilhelms I!. zum Nationalsozialismus enthält. 
') Nicolaus SOff/hart. Vortrag vorn 13. April 19X3 im Wissenschaftskolleg 
Berlin. Selbst die stark gekürzte Fassung dieses Vortrags, die in dem Jahr­
huch des Wissenschaftskollegs gedruckt wurde, stellt einen sonderharen Ver­
götterungsversuch Wilhelms I!. dar, der unter den Tausenden von Schriften 
üher den letzten deutschen Kaiser seinesgleichen sucht. Am Anfang wird auf 
die Johanncspassion (11,49-53) verwiesen, und am Ende i,t \on "Wil­
helm IL dem Sohn (der ans Kreuz geschlagen wird)" die Rede (S .. \09, 334). 
Für den, der mit dem Johannöe\angelium nicht vertraut ist, \~ird dn Vers 
50 in folgender Weise mit Wilhelm in Verhindung gehracht: "Als der immer 
vorausgeahnte ... Zusammenbruch des Reiches schließlich eintrat. wird das 
Sacrificium kalthlütig vollzogen. Der Kaiser muß weg. Es wird jetzt klar aus­
gesprochen ... Dieser Mann da, Wilhelm 11. von Hohenzollern. muß geop­
fert werden, damit Deutschland gerettet werde. "Es ist hesser, ein Mensch 
sterhe für das Volk, denn das ganze Volk verderbe!" (1oh. 11,50)." (SOli/hart 
S. 331). Wiederholt spricht Somhart von Wilhelm I!. als "Opfer", "Sacrifi­
cium" und .,Sündenbock" für das angehlich unregierhare Bismarckreich. 
Nicht nur helegt er diese seltsame These nicht: er pliidiert auch dafür, daß 
man Wilhelm I!. "völlig herausnehmen [muß] aus dem System der deutsch­
nationalen Geschichtsorthodoxie, deren Geisel er his heute ist" (S.334). 
Nach Somharts Interpretation sind die unzähligen kritischen Stellen üher 
Wilhelm 11. in den hinterlassenen Tagehüchern und Briefen der höchsten 
Führungsschicht des Kaiserreiches als Geschichtsquellen unhrauchhar; viel­
mehr handelt es sich dahei hlol.l um "Indikatoren des psychischen Klimas", 
um "eine ganz eigentümliche Form von Duplizität ... , die an Schizophrenie 
grenzt, und der man üherhaupt nicht mehr handlungstheoretisch, sondern 
nur noch psychoanalytisch heikommen kann". Die überlieferte Kritik an 
Wilhelm ist nicht das, was sie zu sein scheint, sondern das Gegenteil: Aus­
druck einer "Gegenaggression", die ins Unhewußte ahgedriingt \\urde. Die­
ser "Leidensdruck" der Eliten wurde noch nicht einmal von diesen erkannt, 
denn "das Verbot, seine Ursache zu identifizieren", war "quasi ahsnlut". Bei 
den kritischen Geschichtsquellen üher Wilhelm 11. handelt ts sich also -
Somhart zufolge - immer um "Tel'hniken der Hintergchung. die nicht da­
durch weniger perfide sind, dall sie unhewul.lt bleihen. Immer handelt es 
sich um Handlungen und Reden. die von dem unhewullt gemachten, ver­
drängten. psychischen Aggressionspotential ... in einer Weise cingefärht, 
modifiziert, ferngesteuert werdcn, die dem hewußten Tun konträr ist" 
(S.320). Es liegt auf der Hand, daß mit der Hinnahme solcher Interpreta­
tionsmethoden jede Aufdeckung und Bearbeitung von Geschichtsquellen -
ja, die Geschichtswissenschaft überhaupt - sinnlos wäre. Siehe Nicolall.1 
SO/llhart. Der Kaiser und seine Kritiker. Gedanken lur Prohlematik der Be­
urteilung Wilhelms 11.. in: Pe/er Wal'"el'o'ski (Hrsg.), Wissenschaftskolleg 
Jahrhuch 19~2/83, 309-334. 

I • 
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Drei Jahrzehnte lang, während einer Epoche beispiellosen wirt­
schaftlichen, technischen und kulturellen Aufschwungs, trug Kaiser 
Wilhelm 11. die "mächtigste Krone der Erde".') Als der Erste Welt­
krieg verloren war, mußte er die Flucht nach Holland ergreifen. Er 
starb dort am 4. Juni 1941 in dem festen Glauben, daß sein Lebens­
werk nun doch kurz vor der Vollendung stand. Adolf Hitlers Feld­
zug gegen Polen sei "wunderbar" und im "Altprcuss. Geist" geführt 
worden, meinte er beglückt: die siegreichen Heerführer seien 
"meine Schule".') Einem amerikanischen Freund schrieb er im 
Herbst 1940, dieser Krieg sei doch "a succession 01' miracles! The 
old Prussian spirit of Frd. Rex, of Clausewitz, Blücher, York, Gnei­
senau etc. has again manifested itself, as in 1870-71 ... The brilliant 
Ieading Generals in this war came from M.I' school, they fought un­
der my command in the [First] Worlds War as lieutenants, captains 
or young majors. Educated by Schlieffen they put the plans he had 
worked out under me into practice along the same lines as we did in 
1914."5) Voller Bewunderung für Hitlers Neugestaltung Europas 
schrieb er: "Die Hand Gottes schafft eine neue Welt und wirkt 
Wunder ... Es entstehen die VereiniRten StaaTen I'On Europa unter 
deutscher Führung, ein einiger europäischer Kontinent."") Die Vor­
bedingung dazu sei freilich die Beseitigung des jüdischen Einflusses 
in Europa, aber selbst dies hütte Hitler ja im Griff. In einem Brief 
vom November 1940 heißt es: "The Jews [are] beeing [sie] thrust out 
01' their nefarious positions in all countries, whom they had driven 
to hostility for centuries."') 

\) Philipp Graf zu Eulenhurg an die Mutter, 4. Oktoher I ~88. Gedruckt in: 
lohn C G. Riihl (Hrsg.), Philipp Eulenhurgs Politische Korrespondenz, 
.' Bde. (Boppard am Rhein, 1976-1983) (= Deutsche Geschichtsquellen des 
19. und 20. Jahrhunderts, Band 52) Bd. I, Nr. 197. 
') Kaiser Wilhelm 11. an die Sch""cster, 18. Oktober 1939. eigenhändig. Ar­
chiv der Kurhessischen Hausstiftung. Schloß Fasanerie. 
') Kaiser Wilhelrn 11. an Poultney Bigelow, 14. Septemher 1940, eigenhän­
dig. Bigelow Papers, New York Puhlic Lihrary. 
") "The hand 01' God is creating a new World & working miracles ... We are 
hecoming the U.S. o( Europe under German leadership. a united European 
Continent, nobody ever hoped to see'" Kaiser Wilhelm 11. an die Schwester, 
.'. Nlwember 1940. eigenhändig. Archiv der Kurhessischen Hausstiftung. 
Schloß Fasanerie . 
. ) Ehenda. 
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Solches Gedankengut war in monarchischen Kreisen zu jener 
Zeit noch weit verbreitet. Nach dem Angriff Hitlers auf die Sowjet­
union schrieb Generalfeldmarschall August von Mackensen an den 
Kronprinzen, daß das derzeitige Weltgeschehen nichts anderes sei 
als der ,,2. Abschnitt des 1914 begonnenen W e1tkrieges"x): der 
20. Juli 1944 war für Mackensen, wie er an seinen "Führer" schrieb, 
ein "fluchwürdiges Attentat" und "eine verhängnisvolle Entwei­
hung ... unserer Armee".") 

Der zweite Deutsche, auf den ich in meinem Titel anspiele, re­
präsentierte hingegen tatsächlich "das andere Deutschland". Lud­
wig Quidde gehörte zwar zur gleichen Generation wie Wilhelm 11., 
sonst aber kann der Gegensatz zwischen den beiden Männern kaum 
größer gedacht werden. Der 1858 in Bremen geborene, in München 
lebende Historiker gab als Schüler und Nachfolger Julius Weizsäk­
kers im Auftrag der Historischen Kommission bei der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften fünfzig Jahre lang die "Deutschen 
Reichstagsakten" heraus. Er war Direktor des Preußischen Histori­
schen Instituts in Rom. Die Veranstaltung der ersten deutschen Hi­
storikertage in München, Leipzig und Frankfurt geht hauptsächlich 
auf ihn zurück. Politisch gehörte Quidde zu der fortschrittlich-libe­
ralen Richtung, die mit dem Tode Kaiser Friedrichs 111. in Deutsch­
land zunächst ausgeschaltet worden war. Er trat der Deutschen 
Volkspartei bei, wurde Mitglied des Bayerischen Landtags und 
setzte sich in der süddeutsch-demokratischen Tradition für eine Al­
lianz zwischen Linksliberalen und Sozialdemokraten ein. 1919 
wurde er für die Deutsche Demokratische Partei in die Weimarer 
Nationalversammlung gewählt. Er war nicht nur süddeutsch-so/ia­
!er Demokrat, sondern auch führendes Mitglied der Friedensbe\\e­
gung, trat schon 1894 der Deutschen Friedensgesellschaft bei, deren 
Vorsitzender er im Mai 1914 wurde - auch das eine Ironie des 
Schicksals. 1927 erhielt er den Friedensnobelpreis. Mit der "Macht­
ergreifung" Hitlers emigrierte Ludwig Quidde in die Schweif: 1940, 
kurz vor seinem Tode, wurde ihm die deutsche Staatsangehörigkeit 
aberkannt.'") 

x) Generalfeldmar,chall August von Mackensen an Kronprinz Wilhelm. 
21. Dezemher 1941. Ahschrift. BA-MA Freihurg. N39/42. 
") Generalfeldmarschall August von Mackensen an Adolf Hitler. 21. Juli 
1944. Ahschrift. BA-MA Freihurg. N39/60. 
'") Vgl. HallS WehherK. Ludwig Quidde. Ein deutscher Demokrat und Vor­
kiimpfer der Völkerverstiindigung (Offenhach 194X); u.-F. Tal/he. Ludwig 
Quidde (1963). 

, 
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Zwei deutsche Schi\.:hale, die chronologisch die gesamte Ge­
schichte des deutschen Nationalstaates von Bismarcks Ernennung 
bis zu Hitlers Angriff auf die Sowietunion umspannen; zwei deut­
sche Weltanschauungen, die auch - ich vereinfache, um zu verdeut­
lichen - die zwei Optionen andeuten, die das im kleindeuts\.:hen 
Reich geeinigte deutsche Volk im wesentlichen gehen konnte: hier 

der nationale "Sonderweg", die Verherrlichung der preußischen 
Militiirmonarchie, der Kampf gegen Ost und West um die Hegemo­
nie in Europa, dort der freiheitlich-parlamentarische Verfassungs­
staat in friedfertiger Anlehnung an das Abendland. Als diese zwei 
Traditionen miteinander in Berührung kamen, gab es Funken. 

11 

Kurz nach der Thronbesteigung Wilhelms 11. setzte Ludwig 
Quidde seine glänzende akademische Karriere mit einer I\lahn­
schrift an das deutsche Volk aufs Spiel. Seine I S94 erschienene 
kleine Schrift - sie umfaßt nur 17 Drucbeiten - war getarnt ab hi­
storische Abhandlung üher den römischen Kaiser Caligula, sie war 
versehen mit zahlreichen Quellenhinweisen auf Tacitus, Dio Cas­
sius, Seneca und Sueton und trug den Titel: "Caligula. Eine Studie 
üher römischen Cäsarenwahnsinn"," ) Do\.:h jeder erkannte sofort in 
Quiddes Schilderung des verrückten "Caligula" den regierenden 
deutschen Kaiser! Das kleine Pamphlet wurde zur Weltsensation ; in 
kürzester Zeit erlebte es 30 Aunagen; mit Hunderttausenden \on 
Exemplaren war "Caligula" bei weitem die erfolgreichste politische 
Schrift in der Geschichte des Kaiserreichs. 

Quidde halte darauf bestanden, seinen Namen ab Verfasser of­
fen anzugeben. Sein Kalkül, da!.! kein Staabanwalt öffentlich würde 
zugeben können, bei dieser Beschreihung eines wahnsinnigen römi­
schen Herrschers spontan an Kaiser Wilhelm 11. gedacht zu haben, 
ging sogar bis zu einem gewissen Grade auf: statt einer Gef:ingnis­
strafe von vier his fünf Jahren, die sein Rechtsanwalt voraussagte, 
saß der Historiker "nur" drei Monate in Stadelheim ab, Weitaus 
schlimmer waren für ihn die herullichen Folgen: Die meisten Kolle­
gen kehrten ihm den Rücken, die Münchener Histllrische Kommis­
sion entzog ihm die Leitung der "Deutschen Reichstagsakten", und 

") LlIdll'ig QlIidde. Caligula. Line Studie üher römischen Cii,arenwahminn 
(Leipzig "1894), 
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nur nach harten Kämpfen gelang es seinen Freunden in der Kom­
mission, ihm eine Sonderaufgahe innerhalh des Gesamtunterneh­
mens zuzuweisen, die ihm die Fortsetzung der Editionstätigkeit er­
möglichte.'~) 

Was Quidde zu dieser dramatischen und für ihn so \erhiingnis­
vollen Flucht in die Öffentlichkeit verleitete, war mehr als nur die 
hereits erwühnte politische Differenz zwischen ihm und dem jungen 
Kaiser. Es war die Überzeugung, wie der Untertitel der Schrift ver­
deutliche daß Wilhelm 11. an "Cäsarenwahnsinn" leide, und dal.) 
die Gefahren dieser geistigen Ahnormität in einem durch höfischen 
Byzantinismus und monarchistischen Massenjuhei korrumpierten 
Deutschland verkannt werden könnten! 

Als hervorragendes Symptom dieser pathologischen Geistes\er­
fassung nannte Quidde den "his zur Seihst vergötterung gesteigerten 
... Größenwahn". Der Glauhe solcher Herrscher, "in einem heson­
deren Verhältnis zur Gottheit" zu stehen, "sich für die Auserwiihl­
ten derseihen" zu halten und schließlich ,,für sich seihst göttliche 
Verehrung zu heanspruchen", hilde den "iiußersten Gipfel des Cii­
sarenwahns" .'\) 

Aus dieser Seihstvergötterung resultiere dann ein "hlutiges Wü­
ten" gegen jeden. der Kritik ühe oder auch nur zur Besonnenheit 
rate. In einer unmißverständlichen Anspielung auf Bismarcks Ent­
lassung schrieb Quidde, "der Kaiser konnte keine selhstiindige 
Kraft neben sich ertragen; - er wollte sein eigener Minister sein, 
und nicht nur das: - auf jedem Gehiet auch selhstiindig eingrei­
fen".") Diese anscheinend "ziel- und sinnlose Grausamkeit" hahe, 
laut Quidde, den Zweck, jedermann die Macht des Herrschers füh­
len zu lassen. Davon seien zunächst weniger die breiten Massen des 
Volkes als "die höher gestellten Gesellschaftsklassen, vornehme Fa­
milien und hohe Beamte" hetroffen, denn "mit cynischem Behagen 
suchen solche Herrscher hald alles herahzudrücken, was nehen ih­
nen seihständige Geltung heanspruchen kann". Von Caligula sei 
üherliefert, wie er darauf ausging, "hochgestellte Männer zu ernied-

") LlIdwig QlIidde. Caligula ... 31. Aunage, ergünzt durch Erinnerungen des 
Verfa"ers. Im Kampf gegen Cäsarismus und Byzantinismus (Berlin 1926). 
Siehe auch: Ludwig Quidde: Caligula. Schriften üher Militarismus und Pazi­
fismus. Mit einer Einleitung herausgegehen von lIans- Ulri('h Wehler (Frank­
furt/M. 1977). 
") Caligula, 7, 16. 
") Ehenda 6. 

.. 

'= 
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rigen, sie zwang, als Gladiatoren aufzutreten, ... ihnen den Fuß zum 
Kusse reichte, - der Handkul.l [so Quidde] galt wohl kaum mehr als 
eine Erniedrigung, sondern eher als eine Ehre"! Fatal ~ei vor allem 
die Auswirkung eines solchen Benehmens "im eigentlichen Staable­
ben", denn wer so "mit den Stellen der Civilverwaltung und des 
Heeres" wirbchafte, wirke schließlich "zersetzend auf die ganze 
Staabverwaltung" ein, meinte Quidde fast hellseherisch. 15

) 

Der Gröl.lenwahn zeitige ferner eine "ungemessene Prunk- und 
Verschwendungssucht", die sich bei Festen, Mahlzeiten und Ge­
schenken. in Kleidung, besonders auch in der Einrichtung seiner 
Paliiste und Villen und der mit unsinnigem Luxus ausgestatteten 
kaiserlichen Yachten zeige. Er könne sich auch "in riesenhaften 
Bauten und Bauprojekten" iiußern. 'h ) Gefährlich werde dieser Cha­
rakterzug allerdings auf militäri~chem Gebiet. Geradezu prophe­
tisch wirkt Quiddes Erkenntnis zu diesem frühen Zeitpunkt ( 1)\94), 
daß der junge Kaiser unter einer "ins Krankhafte verzerrte[n] Vor­
liebe für die See" leide. die den "phantastischen Gedanken einer 
Bezwingung des Weltmeeres" zum Ziele habe. I') 

Nicht weniger bedenklich sei aber ,Hlch sein "Heißhunger nach 
militiirischen Triumphen" zu Lande. Gerade hier, so Quidde, grenz­
ten "das Grausige und das Licherliche .,. hart aneinander", Denn 
einerseits könne diese "Vorliebe für ... ruhmsüchtige Aktionen" tat­
sächlich zu "wahren Völkermetzeleien" führen, andererseits schlage 
sie, "wenn der Schein an Stelle schrecklicher Wirklichkeit tritt, gar 
leicht ins Komisch-Kindische um", und es komme dann zu "spiele­
rischen Manövern", die "zu einer von aller Welt belachten Farce" 
ausarteten. lX

) 

Neben dem Größenwahn und der Grausamkeit sei bei dem 
Kaiser denn auch ein "komödiantischer Zug" zu erkennen. Dieser 
komme in seiner "unangemessenen Passion für Theater und Cir­
kus", in einer "absonderlichen Vorliebe für auffallende Kleidung 
und deren fortwährenden Wech~el", vor allem aber in der "Ver­
mummung~spielerei" zum Ausdruck, die den Kaiser dazu treibe, 
sich als Gott oder auch als Göttin zu verkleiden. Quidde erwähnt in 
seiner Mahnschrift sogar die Angewohnheit "Caligulas", "nachts 
Senatoren aus ihren Betten" aufzuschrecken, "nur um ihnen vorzu-

") Ehenda 7, 141'. 
'0) Ehendä 8 f. 
,.) Ehenda 11 I'. 
IX) Ehenda 101'. 
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tanzen". In diesem "komödiantischen Zuge des Ciisarenwahnsinns" 
zeige sich vor allem "eine krankhaft-phantastische Anlage, gleich­
sam die stehen gebliebene Neigung des Kindes, seine Phanta~iege­
bilde mit der realen Welt zu verschmelzen".''') 

Schlief31ich erwähnte Quidde als "durchgehenden Charakter­
zug" des Kaisers seine" Nervosität", die "nervöse Hast", mit der er 
.. unaufhörlich ... sprunghaft und oft widerspruchsvoll ... von einer 
Aufgahe zur andern eilte". Diese "Rast- und Ruhelosigkeit", diese 
"Unherechenharkeit seiner Einfälle und Eindrücke", hrachte 
Quidde in Zusammenhang mit der Epilepsie. Üherhaupt entspreche 
der .. Entwicklung zu geistiger Störung ... bei ihm ja auch offenbar 
eine ursprünglich krankhafte Anlage". 

Quidde schreibt: "Schon die Zeitgenossen haben Caligula für 
richtig gei~teskrank gehalten. und es ist nicht recht versUindlich, wie 
ein neuerer Historiker noch daran zweifeln kann." Rätselhaft sei für 
ihn allcrding~, daLI ein mündiges Volk die Herrschaft eines solchen 
Menschen dulde. Von dem historischen Caligula meinte Quidde: 
.. Ganz Rom setzte er ... in Schrecken, und doch ermannte sich die­
ses Rom nicht, d~h Joch des Kranken ... von sich abzuschütteln. 
Der Senat wagte es nicht, ihn abzusetzen oder eine Regentschaft zu 
heschließen '" So tief gesunken war der Staat."~") 

Ich würde gerne wissen, meine Damen und Herren, wie Sie auf 
die,e Ausführungen eines politisch engagierten Historikers von \'or 
hundert Jahren reagieren. Ich nehme an, die meisten von Ihnen sind 
\erwundert wenn nicht gar befremdet. Sie fragen sich vielleicht. wie 
ein sO kluger Mann so viel riskieren konnte, um ein Kaiserbild an 
die Öffentlichkeit zu bringen, das offenhar nicht stimmte. Denn dill! 
es nicht stimmte - darüber kann es wohl keine Diskussion geben. 
Kaiser Wilhelm .. größenwahnsinnig", \'on "Prunksucht" befallen, 
nach militärischen Triumphen auf dem Manöverfeld und auf den 
Weltmeeren lechzend, ein "Komödiant", der sich verkleidete, ande­
ren vortanzte, der hochgestellte Personen seiner Umgebung ernied­
rigte. der bisweilen grausam um sich wütete und die Staatsverwal­
tung und das Heerwesen mit seinem Gehabe korrumpierte, - das ist 
doch nicht der Kaiser, wie er in der Volkserinnerung und in den Ge­
,chichtsbüchern steht! Solche krankhaften Charakterzüge hätten 
doch andere Zeitgenossen auch heohachtet und schriftlich fixiert. 

,.') Ehcnda I::' . 
• ") Ehenda 17-::'0. 

, 
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und Historiker hätten derartige Quellen später aufgefunden und 
ausgewertet. Nein, so werden Sie wohl meinen, Ludwig Quidde 
hiitte seine Talente hesser für andere Zwecke eingesetzt, als seine 
glänzende akademische Laufhahn für eine solche Verzerrung der 
Wirklichkeit zu opfern! 

Und doch: die Quellen aus der Kaiserzeit sind in großer Zahl 
und Vielfalt überliefert und liegen zum Teil jetzt auch veröffentlicht 
- wenn auch nicht immer in wissenschaftlich akzeptahler Form -
vor.") Wenn wir überprüfen, was die eingeweihten Zeitgenossen 
wirklich üher ihren Kaiser niederschrieben, so kommen wir sehr 
schnell zu der Einsicht, daß die Broschüre Quiddes - vielleicht mehr 
noch, als der Verfasser dies ahnte - eine fast unheimliche Vorweg­
nahme dessen darstellt, wie sich die Persönlichkeit Wilhelms 11. ent­
wickeln und wie das Deutsche Kaiserreich unter seiner Herrschaft 
in dem unberechenbaren "Zickzackkurs" auf den Ahgrund zusteu­
ern sollte. 

111 

Zu diesen Charaktereigenschaften führe ich hier der Reihe 
nach einige Beispiele aus den jetzt verfügbaren Quellen an. 

Die größenwahnsinnige Selbstverherrlichung Wilhelms I I. ist 
hundertfach zu belegen. Sie trägt von Anfang an unverkennhar ei­
nen paranoiden Zug. Noch vor seiner Thronbesteigung hatte Wil-

") Sehr zu bemängeln ist z. B. die in den frühen 1920er Jahren von Heinrich 
Otto Meisner besorgte Edition der dreibändigen "Denkwürdigkeiten" des 
Generalstabschefs und Generalfeldmarschalls Grafen Alfred von Waldersec. 
Mcisncr hat die Tagebücher Waldersees eigenwillig umformuliert mit der 
Begründung, daß Waldersee selber gewisse "Berichtigungen" und "Ände­
rungen" vorgenommen hätte, wenn er seine Tagebücher für die VerölTentli­
chung noch hätte durchsehen können. Siehe Heinrich DI/o Meisner (H rsg.). 
Denkwürdigkeiten des General-Feldmarschalls Alfred Grafen von Walder· 
see, 3 Bde. (Stuttgart, Berlin 1922-1923). Darüber hinaus hat Meisner das ur­
sprüngliche Tagebuchmanuskript an manchen Stellen bis zur Unleserlichkeit 
verunstaltet. - In ähnlicher Weise ist Walter Görlitz noch in den 1960er Jah­
ren mit den Vorkriegstagebüchern des Admiral Georg Alcxander VOll Müller 
vorgegangen. Siehe Waller Görlil:: (Hrsg.), Der Kaiser '" Aufzeichnungen 
des Chefs des Marinekabinetts Admiral Georg Alexander von Müller über 
die Ära Wilhelms 11. (Göttingen 1965). Vgl. dazu John C. G. Röhl. Admiral 
von Müller and the Approach of War 1911-1914, in: The Historical Journal 
XII, 4 (1969) 651-673. 
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helm gedroht: "Wehe, wenn ich zu befehlen haben werde!"") Noch 
vor der Entlassung Bismarcks wollte er jeden Gegner "zerschmet­
tern".2') Er allein sei Herr im Reich, er dulde keinen anderen. 24 ) In 
das Goldene Buch der Stadt München trug er den Spruch ein: "Su­
prema lex regis voluntas".25) Seinem Onkel, dem künftigen König 
von England, erklärte er: "I am the sole master of German policy 
and my country must follow me wherever I gO."26) An eine engli­
sche Freundin schrieb er noch 1910: "What the German Emperor, 
King of Prussia thinks right and best for his people he does"; da 
hätten weder Minister noch das Volk mitzureden.") Als er 1912 ge­
gen den ausdrücklichen Wunsch des Reichskanzlers und des Aus­
wärtigen Amtes den Fürsten Lichnowsky zum Botschafter in Lon­
don ernannte, schrieh er: "Ich schicke nur einen Botschafter nach 
London, der Mein Vertrauen hat, Meinem Willen pariert, Meine Be­
fehle ausführt.'·28) In dem Tagebuch des Marinekabinettchefs lesen 
wir, wie der Kaiser erklärte, seine Diplomaten hätten so "die Hosen 
voll", daß die ganze Wilhelmstraße zum Himmel stinke. 29

) Selbst 
den preußischen Kriegsminister und den Chef des Militärkabinetts 
redete er mit den Worten "Ihr alten Esel" an.](J) Einer Versammlung 
von Admiralen rief er zu: "Ihr wißt alle gar nichts. Nur ich weiß et-

") Prinz Wilhelm von Preußen an Bismarck, 14. Januar IX8X, gedr. in: 0110 

Fürst von Bismarck. Erinnerung und Gedanke. Die Gesammelten Werke, XV 
(Berlin 1932) 470. 
21) Rede vor dem Brandenburgischen Provinziallandtag am 5. März I X90, 
gedr. in: lohannes Pen::ler. Die Reden Kaiser Wilhelms 11. in den .Iahren 
1888-1895 (Leipzig, o. D.) 95ft". 
") Rede gehalten in Düsseldorf am 4. Mai 1891, in: Penz/er. Reden, 176 ff. 
") Vgl. dazu Erich Erd. Das Persönliche Regiment Wilhelms 11. Politische 
Geschichte des deutschen Kaiserreiches von 1890 bis 1914 (Erlenbach-Zü­
rich 1948) 61. 
20) Bernhard Fürsl von Bü/ow. Denkwürdigkeiten, 4 Bde. (Berlin 1930-31) I, 
316. 
'7) Kaiser Wilhelm 11. an Lady Mary Montagu, 8. Januar 1910. Zit. in: lohn 
C. G. Röh/. Kaiser, Hof und Staat. Wilhelm 11. und die deutsche Politik 
(München 1987) 20. 
") Randbemerkung auf Bethmann Hollweg an Kaiser Wilhelm 11., 3. Okto­
ber 1912, in: lohn C. G. Röh/. Zwei deutsche Fürsten zur Kriegsschuldfrage. 
Lichnowsky und Eulenburg und der Ausbruch des I. Weltkriegs (Düsseldorf 
1971) 16. 
") Gärlilz. Der Kaiser, 109. 
JO) Rohert Grat von Zedlilz- Trützsch/er. Zwölf Jahre am deutschen Kaiserhof 
(Stuttgart, Berlin, Leipzig '1924) 68. 

• 

______ ._-,_ .. -::111 __________ __ 
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was, nur ich entscheide."") Während der Kaisermanöver im Winter 
1903 hat sich der Kaiser "wiederholt in abfälligster Weise über den 
Generalstab geäußert" und ist vor den versammelten Offizieren "so­
weit gegangen zu sagen, er brauche keinen Generalstab, er mache 
Alles allein mit seinen Flügel Adjutanten". ") 

Der brutale Ton, der hier bereits anklingt, nahm nicht selten 
ganz fürchterliche Formen an. In seiner wohl schlimmsten Rede be­
fahl er den deutschen Truppen, die nach China eingeschifft wurden, 
sich wie die Hunnen zu benehmen. "Kommt Ihr vor den Feind", so 
sagte er, "so wird er geschlagen, Pardon wird nicht gegeben; Gefan­
gene nicht gemacht. Wer Euch in die Hände fällt, sei in Eurer Hand. 
Wie vor tausend Jahren die Hunnen unter ihrem König Etzel sich 
einen Namen gemacht, der sie noch jetzt in der Ueberlieferung ge­
waltig erscheinen läßt, so möge der Name Deutschland in China in 
einer solchen Weise bekannt werden, daß niemals wieder ein Chi­
nese es wagt, etwa einen Deutschen auch nur scheel anzusehen."'-'l) 
Man möchte tatsächlich glauben, wie Marion Dönhoff in einer 
Münchener Vorlesung kürzlich gemeint hat, hier "Hitiers Stimme 
am Vorabend des Zweiten Weltkrieges zu hören", nicht die des Kai­
sers im Jahr 1900!·14) Doch es wird noch schlimmer. Nach der 
Schlacht von Tannenberg im September 1914 schildert Admiral von 
Müller in seinem Tagebuch, wie der Kaiser vorschlug, die 90000 
russischen Kriegsgefangenen auf die Kurische Nehrung in der Ost­
see zu treiben, bis sie vor Hunger und Durst umkämen. l') 

") Friedrich von Holstein an Philipr Grafzu Eulenburg. 3. März 1897, Rrihl. 
Eulenburgs Korrespondenz, 111, Nr. 1300. 
") General Graf Alfred von Waldersee, Tagebuch, 5. Januar 1904, Zentrales 
Staatsarchiv Merseburg, Nachlaß Waldersee. Vgl. Meisner. Waldersees 
Denkwürdigkeiten, 111, 225 f. 
") Originalfassung der "Hunnenrede" vom 27. Juli 1900, zit. nach: Bemd 
Sösemann. Die sog. Hunnenrede Wilhelms 11. Textkritische und interpreta­
torische Bemerkungen zur Ansprache des Kaisers vom 27. Juli 1900 in Bre­
merhaven, in: HZ 222 (1976) 342-358. 
\4) Marion Gräfin Diinhojr Preußen - Maß und Maßlosigkeit, Vortrag gehal­
ten am 18. November 1986 in der Bayerischen Akademie der Schönen Kün­
ste, München. 
") Tagebucheintragung Admiral von Müllers vom 4. September 1914, 
BA-MA Freiburg, Nachlaß Müller 4/292. Die Stelle fehlt bei Waller Görlil: 
(Hrsg.), Regierte der Kaiser') Kriegstagebücher, Aufzeichnungen und Briefe 
des Chefs des Marine-Kabinetts Admiral Georg Akxander von Müller 
1914-1918 (Göttingen 1959) 54f. 
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Dieser gewalttiitige Zug war bei Wilhelm so elementar, daß cr 
sich im gleichen Maße gegen das eigene Volk, gegen Aristokraten 
wie Arbeiter, ja selbst gegen andere Monarchen und die eigenen Fa­
milienmitglieder richten konnte. Wührend eines Trambahner­
Streiks telegraphierte der Kaiser an den Kommandeur von Berlin: 
"Ich erwarte, daß beim Einschreiten der Truppe mindestens 500 
Leute zur Strecke gebracht werden." '") Bei einer anderen Gelegen­
heit meint er: "Ehe nicht die sozialdemokratischen Führer durch 
Soldaten aus dem Reichstag herausgeholt und füsiliert sind, ist 
keine Besserung zu erhoffen."") 1903 schilderte er, wie er mit einer 
Revolution fertig zu werden gedenke: Er würde alle Sozialdemokra­
ten zusammenschiet)en, aher erst, nachdem sie "ordentlich Juden 
und Reiche geplündert" hätten. 'x ) Am Silvesterabend 1905 ließ sich 
Wilhelm unter dem wiederangezündeten Tannenhaum die Weltlage 
durch den Kopf gehen und schrieb dann an Reichskanzler von Bü­
low: "Erst die Sozialisten ahschießen, köpfen und unschüdlich ma­
chen, wenn nötig per Bluthad, und dann Krieg nach außen, aber 
nicht vorher und nicht a tempo.""') Nach Hindenburgs Tod rief er 
aus, in Erwartung seiner Restauration: "Blut mut) fliet)en, viel Blut, 
bei den Offizieren und den Beamten, vor allem beim Adel, hei allen, 
die mich verlassen hahen:' 4 /1) 

Auch wer solche Äußerungen kennt - einige der ohen zitierten 
Stellen liegen seit üher 60 Jahren gedruckt vor -, wird schockiert 
sein über die Brutalitiit, mit der der Kaiser üher die jüdische Min­
derheit in Deutschland sprach. "Die tiefste, gemeinste Schande, die 
je ein Volk in der Geschichte fertiggehracht, die Deutschen haben 
sie verübt an sich selbst", schrieh er nach der Revolution, die ihn 
vom Throne getrieben hatte. Die Deutschen seien aber - ich zitiere 

10) Zedlit::.- Trüt::schler. Zwölf Jahre, 75. 
\.) Philipp Graf zu Eulenburg an Bernhard Graf von Hülow. 21. Juli IS44. 
Rhh!. Eulenburgs Korrespondenz, 111, Nr. 139<). 
IX) Euienburg an Bülow. 9. August 1903, eben da S. 2()9~: vgl. auch S. 2()l}5. 
Ähnlich hatte sich Wilhelrn 11. schon Jahre zuvor geäul.\ert. Siehe Chllld"'ig 
Fürst zu Hohenlohe-Schillingsjiirst. Denkwürdigkeiten, 2 Hue. (Stuttgart. 
Leipzig 1<)07) 11,45<). 
''') Kaiser Wilhelm 11. an Bernharu Fürst von Bülow, 31. Daember 1405. 
Zit. nach Büloll". Denkwürdigkeiten, 11, I<)S. 
411) Tagebucheintragung Sigurd von IIsemanns vom 22. August 1<)34. Die 
Stelle ist nicht enthalten in Harald "on KoenigslI"ald (Hrsg.), Siguru \on Ibe­
mann, Der Kaiser in Holland. Aufzeichnungen des letzten Flügeladjutanten 
Kaiser Wilhelms 11., 2 Bde. (München 1<)67-68) 11, 274. 
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weiter - .. angehetzt und verführt [worden] durch den ihnen verhaLl­

ten Stamm Juda, der Ga~trecht bei ihnen genol.\! Da~ war sein 
Dank' Kein Deutscher vergesse das je, und ruhe nicht bis diese 

Schmarotzer vom Deutschen Roden vertilgt und ausgerottet sind' 
Die~er Giftpilz am Deutschen Eichbaum !" Diese Sütze hat Wil­
helm 11. eigenhändig am 2. Dezember 1919 geschrieben .. ") Es han­
delt sich dabei aber keineswegs nur um eine .. singubre Bricfstelle", 
die zudem noch .. ausgesprochen metaphorischen Charakter'" besitzt 
und letzten Endes durch die momentane Verbitterung des Monar­
chen über Revolution, Thron- und Kriegsverlust und Versailler Dik­
tat erkhirt und entschuldigt werden könnte, wie von monarchisti­
scher Seite hehauptet worden ist"'), denn ganz ühnliche Ohszönitü­
ten kommen in der Korrespondenz des Kaisers alls den 1920er lind 
1930er Jahren immer wieder vor. 

Auch der .. komödiantische Zug'", das .. Kornisch-Kindische" 
am Kaiser, die eigenartige Mischung des Grausigen mit dem Li­
cherlichen in seinem Charakter, die Ludwig Quidde in seiner Cali­
gula-Schnft hervorheht. liil.\t sich in Clberfülle belegen. Fürst Ho­
henlnhe schildert in seinen Denkwürdigkeiten, wie Wilhelm gern 
seine Ringe nach innen drehte, um dann die Hand von Besuchern 
so fest zu drücken, daß ihnen die Triinen kamen.") Mehrfach he­
zeugt ist der Vorfall, bei dem der Kaiser dem Zaren Ferdinand von 
Bulgarien öffentlich einen wuchtigen Schlag auf den Hintern gab."') 
Einem russischen Großfürsten schlug er mit dem Marschallstah auf 
den Rücken."') Der Herzog von Sachsen-Coburg und Gotha wurde 
"in regelrechter Weise" vorn Kaiser .. \erprügelt", wie sich der Hof­
marschall Graf Zedlitz-Trützsehler notierte."") 

") Kaiser Wilhe1m 11. an Generalfeldlllarschall August \ Oll 1\Lickensen. 
~. Dezemher 1<11<1, fit. nach Rijhl, Kaiser, 1I"f und SI'I;!L 22. 
") Siehe Jlcil JI('/I~"('. Wilhelm 11. und die deutschl' Politik. Anllll'rkungen IU 
.einem neuen Buch ulld seinem Autor, in: I-.rhe und Auf'tr'lg. I'eitschrif't IUI 
Förderung de, monarchischen (jedankens, 20. Jahrgang, Nr. (, (Non:mber 
Dezember I<JX7) 74IT. Richtig ist allerdings, daU Wi!he!1ll 11. über die Lrl'ig­
nisse de, <I. NO\ember 193X Illtiefst clllrört war. Vgl. seine \(ln seinem Adju­
tanten kstgehaltenen Äul.lerungen \'0111 14. No\'t:mher !<J.1X, in: ""'///111111. 

Kai,er in Holland, I. .'\ Ll. 
'I) Hohen/ohe-Schil/inglliin/. Denkwürdigkeiten, I L 464. 
") Rudo/! Vierhaus (Hrsg.), Das Tagebuch der Baronin Spitl<.'l1lhcrg geb. 
Freiin \. Varnhüler. AufLeichnungen au\ der Hofgesellschaft de, HO!H:nz,,!­
lern reiches (Göttingen 19(0) 517. 
") 7,edlil~- Trii/~sch/er. Zwölf Jahre, 6K r. 
10) Ehenda, 11 X. 
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Auf den vielen Schiffsreisen des Kai~ers ging es besonders "lu­
stig" zu! Ein schwiibischer Diplomat berichtet, wie er sich mit einem 

anderen hochgestellten Fahrtgenossen "mit einer groLlen Zervelat­
wurst" zu "siamesischen Zwillingen" zusammenbinden lieB.'-) Auf 
einer anderen Fahrt schrieb er: "Morgens machen wir mitsamt dem 

Kaiser gesundheitshalber "Freiübungen" ' .. Ein ulkiger Anblick: 
Wenn all die alten Kracher von Militiirs gemeinsam die Kniebeuge 
machen müssen mit verzerrten Gesichtern! Der Kaiser lacht manch­
mallaut auf und hilft mit Rippenstößen nach. Die alten Knaben tun 
dann so, als ob diese Auszeichnung ihnen eine besondere Freude 
machen würde, ballen aber die Faust in der Tasche und schimpfen 
nachher unter sich üher den Kaiser wie alte Weiber."~") Philipp 
Graf zu Eulenburg, des Kaisers bester Freund, war anfangs noch ge­
neigt, solchen "Unsinn" als "Jungenstreiche" zu bezeichnen. Von 
der Nordlandreise I X90 herichtete er der Kaiserin von "allerhand 
Belustigungen, wie sie etwa die "Tertia" einer Schule unternehmen 
würde. wenn sie gemeinsam sonntags eine Landpartie macht. Hin­
dernisspringen, Bockspringen. Kopfslehen, Fangen wurde gespielt. 
Alsdann wurden Görtz und Kiderlen überfallen, in einen Karren 
gesetzt und mit dem Karren umgeworfen. - schließlich schlug GörtL 
den Abhang hinunter Purzelb:iume, und sein miichtiger Kl)rper rIog 
auf der Wiese umher. als wiire ein Hippopotamus wahnsinnig ge­
worden. Er erntete mit Recht stürmischen Beifall. Der Kaiser war 
ausgelassen. lustig und froh."·") Mit der Zeit war er ebenfalls ange­

ekelt durch dieses alltiigliche "Schauspiel", hei dem "alle alten Ex­
zellenzen und Würdentrüger unter Geschrei und Witzen zum Tur­
nen antreten" mußten. Von seiner letzten Nordlandfahrt im Som­

mer 1903 berichtet er. wie er ~ich auf der kaiserlichen Jacht nachts 
schlafen legte und dann um Mitternacht "plötzlich die laut la­
chende, schreiend schallende Stimme des Kaisers vor meiner Tür 
[hörte]: Er jagte die alten Exzellenzen Heintze. Kessel. Scholl dc. 
durch die Giinge des Schiffes zu BCI!"'.''') Wiihrend der zweiten Ma-

'-) frnl/ Jäckh (H rsg.). K iderlen- Wiichter, der Staahmdnn und der I\knsch. 
:2 Bde. (Berlin 1'i24) I. 'i5. 
IX) l'henda, I. 124. 
''') Fiirsl Philif'f' ~1I Eli/cllhllrg. Mit dem Kaiser als Slaahmann und hC'und 
aur Nordlambreisen, :2 Bdl'. (Dresden 19:>1) L 107. Vgl. jeut BII'gi! ,\Iar­
I('hall. Die Nordlandfahrten Kaiser Wilhelms 11. (Magisterarbeit im fachhe­
reich 10 der Universität Frankfurt <Im Main. De/ember 19:-(7). 
"') ElIlcnhurg an Bülow. 20. Juli 19()J. Rijh!. f'uknhllrgs Knrres(1lln(kn/. 111. 
N r. 14'1:-1. V gl. IJii/OH', Den k würdigkt:iten. I. 4';6. 

, 
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rokkokrise 1911 notierte Admiral von Müller in sein Tagehuch: 

"Beim Turnen morgens große Alhernheit. S. M. schneidet Scholl mit 
einem Ta~chenmesser die Hosentrüger durch:'\!) 

Quidde heschreiht, wie Caligula hochgestellte Männer zwang, 

sich als Gladiatoren zu verkleiden. In einer jüngst aufgefundenen 

Aufzeichnung des hayerischen Gesandten in Berlin, Graf Lerchen­
feld, lesen wir, wie der Kaiser seinen Generaladjutanten Friedrich 

von Scholl zum Gardekapitün ernannte und diesen dann zwang, .,in 
einem Phantasiekostüm des achtzehnten Jahrhunderts mit Perücke 

und Zopf [zu] erscheinen und sich immer hinter dem Kaiser [zu] hal­

ten".") Quidde vermutet, daß am Hofe Caligulas der HandkuLI 

nicht mehr als Erniedrigung, sondern als eine Ehre empfunden 

wurde: von einigen der Flügeladjutanten Wilhelms 11. wissen wir. 

dal.\ sie hei jeder Begegnung mit dem Kaiser in die Knie fielen, um 
ihm die Hand zu küssen.;') 

Was es mit der "Vermummungsspielerei" und dem Vortanzen 

in der kaiserlichen Umgehung auf sich hatte. darüher giht ein Brief 
des Theaterintendanten (Jeorg \on Hülsen eindrucksvolle Auskunft. 

An einen hessischen Reichsgrafen schrieh er im Herhst I X92 im H in­

hlick auf die hevorstehende Kaiserjagd in Liehenherg: "Sie müssen 

von mir als dressierter Pudel \ orgeführt werden' - Das ist ein 
"Schlager" wie kein anderer. Bedenken Sie: hinten gnc!IIJ}"<,1I (Tri­

cot), vorn langer Behang aus schwarzer oder weiBer Wolle. hinten 

unter dem echten Pudelschwanz eine markierte Darmöffnung und. 

sohald Sie "schön machen". mme ein Feigenhlatt. Denken Sie \\ ie 
herrlich, wenn Sie hellen, zur r\'lusik heulen, eine I'i,tole ah,chieL\en 

oder andere Mützchen machen. Das ist einfach groflarlig'! ... Ich 

sehe hereits S. M. lachen wie wir:· q
) Im Novemher 190X starh der 

Bruder Genrg Hübens, Graf Dietrich von Hülsen, immerhin liene­

ral der Infanterie und Chef des Geheimen Militürkahinetts. vvüh-

") Admiral von Müller. Tagehuchcintragung vom o. Juli 1411. Gedr. in Johll 
C. G. RMIi. Deutschland ohne Bi"narck. Die Regierung,krise im Z\\ eiten 
Kaiserreich (Tühingen 19(4) 32. Vgl. Giir!ir::. Der Kaiser, 172. 
") Dierer Allm'chr (Hr'g.). Hugo (jrar Lerchenfeld-Köfering. Kaiser \Vil­
helm 11. als Persönlichkeit und HCITscher (= Regellshurger Historische hn­
schungen Band 11)(Kallmünz/OpL 19X5) 11. 
") Siehe Gijr!ir::. Der Kai,er. I xx r. 
") (jeorg von Hülsen an Emil Graf (Jörtz. 17. Oktoher I X92. (jedr. in R(jhl. 
Euknhurgs Korn:spondl'll/. 11.95.'. 
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rend er in Donaueschingen - in einen groBen Federhut und ein Bal­
lettröckchen gekleidet - dem Kaiser vortanzte.") 

Kurz nach diesem traurigen Vorfall schrieh Graf Zedlil!­

Trützschler üher den Kaiser: "Er ist ein Kind und wird es immer 
hleihen";"), und so war es in der Tat. Ühereinstimmend hehen die 
engsten Vertrauten hervor, dal.) Wilhe1m nie reifer wurde. ja unfiihig 
war. aus der Erfahrung zu lernen. Auf seinem Sterhehett heklagte 
Generalfeldmarschall Graf Waldersee die tiefe Demütigung, die der 
Kaiser der Armee immer wieder zufüge ... Den gröl.\ten Theil des 
Unglücks", schrieh er ... hahen die Kriegsspiele angerichtet. die 
Schliefl'en so führen muß. daß der Kaiser immer siegt. Sie sind all­
mühlig herahgewürdigt zu wahren Kindereien.";-) 

Auch der kindische Wunsch. die eigene Phantasie mit der 
Wirklichkeit LU verwechseln. wird von den eingeweihten Zeitgenos­
sen wiederholt hetont. Eulenhurg schrieh 1903 von der Nordland­
reise an Reichskanzler \on Bülow, daß jeder an Bord erschreckt sei 
.. üher die immer mehr in Erscheinung tretende Tatsache. daß S. M. 
alle Dinge und lilie Menschen lediglich von seinem persönlichen 
Standpunkt hetrachtet und heurteilt. Die Obiektivitüt ist völlig ver­
loren, die Subiektivitüt reitet auf einem heil3enden und stampfenden 
Rosse.";') Ein Vierteljahrhundert spüter fragte sich eine Schwieger­
tochter des Kaisers. wie es möglich sei. daß ein doch so kluger 
Mensch "so jede Dimension verliert und die phantastischsten Dinge 
erzühlt und sie seihst glauht? In einem gewissen Augenhlick ist ehen 

völlig Schluß heim Kaiser". meinte sie, "da hört sein Blick für jede 
Wirklichkeit auf und dann glauht er an die unmöglichsten Zusam­
menhünge".j') Ein gutes Beispiel dafür wird in den partiell veröf­

fentlichten Tagehüchern seines Doorner Adiutanten von Iisemann 
festgehalten. Die Einsicht sei dem Kaiser plötzlich gekommen. 
schrieh Iisemann, daß er sich mit seinem herühmten Bild. das die 
.. Völker Europas" zum Schutz ihrer "heiligsten Güter" gegen die 

") Ledlir:-hiir:.\ch/er. Z\\iilr Jahre. 216fT. 
"') Ehenda. 201. 
,.) (jeneral Cirar i\lrred Ion Walder,ee. Tagehuch. 5. Januar 1904. Zentrale, 
Staaharchil Mer,churg. Nachlaß Walder,ce. Vgl. Mei.mer. Walder,ce, 
Denk \\ ürdigkeilcn. 111. 226. 
"') I-uknhurg an Bülo\\. 26. Juli IlJO:;. Rlihl. E:ulenhurg, Korre'pondenz. 111. 
NI'. f4lJS. 
''') IbeJllann. Tagehucheinlragung IOJll 7. Juli IlJ27. Vgl. J/.lell/{/Illl. [)·:r Kai­
'er in Holland. 11. 62. 

.. 
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"Gelbe Gefahr" aufgerufen hatte, geirrt habe. Wilhe1m rief all'': 

"Endlich weiB ich, welche Zukunft wir Deutschen haben, wozu Ilir 
noch berufen sind! ... Wir werden die Führer des Orients gegen den 

Okzident! Mein Bild "Völker Europa~" mul.l ich jetzt :indern. Wir 

gehören ja auf die andere Seite! Wenn Ilir den Deuhchen erst ein­

mal beigebracht haben, dal.l Franzosen und Lngl:inder gar keine 
Weißen, sondern Schwarze ... sind, dann werden ,ie schon gegen 
die Bande lorgehen '''''0) 

IV 

Diese Quellenaussagen - die ,ich alle leicht I'l'rzehnfachen lie­

Hen - best:itigen abo in eindrucks\oller Weise die Ion Ludwig 
Quidde geschilderten Symptome des ,,( ':isarenwahnsinns", wie er 

den Seelenzustand Wilhelms 11. nennt. Vielleicht fragen Sie sich 
jetzt aber, meine Damen und Herren, wieso denn ,Indere Zeitgenos­

sen nicht ebenfall~ zu der Einsicht kamen, dal.l die Geiste~\ erfas­

sung des Kaisers nicht normal war. Die Antwort darauf i,t einfach: 

Alle Personen, die ihn n:iher kannten, sind früher oder spüter gen,lu 

zu dieser AulTassung gekommen. Der Katalog der Zeugen im In­

und Ausland ist geradezu erschütternd. 
Im .Iahre IX91 - genau zu dem Zeitpunkt also, in delll Quidde 

zu der Überzeugung gelangte, er müsse die Flucht in die ÜITentlich­

keit ergreifen - kam ein portugiesischer Schriftsteller und Diplomat 

zu der Eimicht, da 1.\ es sich bei der Persönlichkeit des deutschen 

Kaisers um ein geführliches Entweder-Oder handele. "Wilhelm 11. 
hasardiert buchsUiblich mit jenen fürchterlichen Würfeln aus Eisen, 

von denen einst Bi~marck sprach", meinte er, und ~agte Il)raUS, dal.l 

dieser Kaiser elllll'('(/er einst "voll gelassener Hoheit von seinem 

Schloß in Berlin aus die Geschicke Europas lenken" werde, lil/er 

aber eines Tages voller Melancholie in einem Loncloner Hotel sitze 

und "aus seinem Exilköfferchen die verbeulte Doppelkrone 
Deutschlands und Preul.lens" herauskrame."') Nur wenige .Iahre 

sp:iter schrieb der französische Schriftsteller Romain Rolland die 

bemerkenswerte Beobachtung in sein Tagebuch: ,),ai I'idee que 

"") 1/.1<'1//(/1111. Der Kaiser in Holland, I. 2X7. 
"') }",I.' Mi/ria E\'i/ t/" QII<,i/'l'I. () imperador (juilherme (IX91), in: Echos de 
Pariz (Port" '1920) 34-46. Ich danke Herrn Prc)fe"or Dr. E:rwin Koller, z. Zt. 
Li"ahon, für den Hinweis auf diese wichtig.e Schrift. die er ühersetzl hat. 



l'AlIemagne ne gardera pas longtemps I'equilihre de la toute-puis­

sance, Le lertige soufne dans son ceneau: Nict/sche, R, Strauss, 

I'empereur Guillaume, - il y a du ncronisme dans I'air.""') 

Spiitestens seit seiner Thronhesteigung I\ar es ein Grundsatl 
der englischen AuLlenpolitik, daLl man es hei dem deutschen Kaiser 

mit einem genihrlichen, oherllüchlicht'n und unherechenharen 

Monarchen zu tun hahe. So herichtete heispielsweise ein englischer 
Diplomat ein Jahr nach dem Erscheinen der Caligula-Broschüre, es 

würden in Berlin "seltsame Gerüchte" kursieren üher den (jeistes­

zlhtand Wilhelms 11. I.s I\üre ja auch eine hesorgniserregende Sa­

che, meinte der Diplomat, wenn ein Soulcrün, der eine führende 

Rolle hei der Bestimmung der Aul.lcnpolitik des Reiches spiele, Ion 

Hallu/inationen befallen sei, die sein Urteilslcrmögen heeintriich­

tigten und ihn dazu \erleiteten, plötzliche und unherechenhare 
Schl\enkungell /u \oll/iehen, gegen die keiner ankümpfen könne!''') 

Der liherale hritische Premierminister Herher! Henry Asquith 

meinte 1911 in einer Notiz für den König, man sei fast versucht, in 

einigen Äul.lcrungen des Kaisers "the workings of a disordered 
brain" zu sehen, aher seihst wenn das so wiire, sei dieser Zustand 
doch ein iiul.lcrst genihrlicher.".j) Auch der englische AuLlenminister 

Sir hhlard Gre) war der Meinung, Wilhelm sei "geistig nicht gal1l 
gesund, und sehr oherl'liichlich"."') 

Aufgrund der Berichterstattung aus Berlin kam auch das fran­

zösische Aul.lcnministerium früh zu der Erkenntnis, der "Deutsche 

Kaiser sei gemütskrank" und "temporür unLllrechnungsnihig"."") 

Grol.\fürst Sergius Ion RuLlland, der mit Wilhelms Cousine (und er­

ster Liehe) Ella Ion Hessen-Darmstadt lerheiratet war, sprach 

"') R()///{/ill !?O/!OJ{(!. Journal Intime, ~~. Januar 11'91', gedr. in: Cahicrs Rn­
main Rnlland, 11 L Richard Straul.1 et Romain Rollami (Paris 1951) 11 1'. 
"~'I lVIartin (Jo"elin an Lord Salisbur\, ~9. Ntl\cmber PN5, /it. in !?iih!, Kai­
sn, Hof und Staat, ~9. 
"') Zit. in Richard lIollgh, L.ouis and Victoria. The hllnil\' History 01' the 
lVIountbattens I London '1974) ~·U. Dort I,ird der Verfasser des Briefes irr­
tümlich als Churchill itkntifiziert. 
''') Tagebucheintragung Lnrd lC'hers 10m September 1905, fit. in: .!ollol//{/II 
Sleillherg, The Kaiser and thc British, in: .!ohll C. G. Riihl und Nim!w/I SOIl/­
harl (Hrsg.), Kaiser Wilhclm 11 - Ne\\' Interpretations iCambridge 19X~) 

121. 
'd') Agentenbericht aus Paris 10m ~~. lVIiir; I X9~, abgedr. In: Riih!. Lulcn­
burgs Knrrespondenl, 11, X~9 f. 

• 



schon I X\)2 offen die Ansicht ~1l1S, daß "der Kaiser geisteskrank"' 

sei."") Auch der Iangjiihrige MiliUrattache Österreich-Ungarns in 

Berlin, Alois Freiherr Klepsch-Kloth \'on Roden, kam zu dem Er­

gehnis, daL\ Wilhelm \1. - wie er sagte - "einen starken Hieh 
hatte"."') I:-.S erührigt sich, an dieser Stelle n;iher auszuführen, weI­

che Aus\\irkung die,e Linsch;itzung des deutschen Monarchen als 

unhnechenharen, geistesgestörten, aher trotzdem miichtigen und 

deshalh geführlichen Herrscher auf die Diplomatie der europiii­

schen Staaten am Vorahend des Ersten Weltkriegs gehaht hat. 
In Deuhchland seIhst gah es keinen hedeutenden Staatsmann, 

der mit der Zeit nicht auch zu dieser AulTassung karn. Bismarck 

sagte einem Münchener Zeitungsredakteur nach seiner Entlassung, 

er hahe nur deswegen im Amte hleihen wollen, weil er kurz nach 

dessen Thronhesteigung aufgrund iirztlicher Gutachten "die nicht­
normale Geistes\'Crfas'ilJllg des Kaisers" erkannt hatte und Deutsch­

land \or einer Katastrophe bewahren wollte. Es sei ihm damals 

schon klar geworden, meinte er, daß Wilhelm "von englischer und 

russischer Seite erhlich hel astet" sei."") Diese "Auffassung der Bela­

stung des Kaisers"' wurde damals - I X\)() - "von einem der vertrau­

testen Herren aus der Umgehung des hochseligen Kaisers Wilhelm 

geteilt", wie es in einem badischen Ciesandtenhericht aus München 
heiL\t.") 

\n der Zeit des "Neuen Kurses", als Ludwig Quidde seinen 

Entschluß fa Llte, seine Sorgen um die geistigc Ahnormit;it Wil­

helms \1. zu veröffentlichen, war dieses Thema hereits Gespriichs­
stoll in ganz Deutschland und auch darüher hinaus. Nur Tage nach 

Bismarcb Entlassung schrieb der Geheimrat \on Holstein, d~Iß "in 
der ganzen Welt tendenziöse (jcrüchte ausgesprengt sind, Seine Ma­

jesUt sei geisteskrank"."') Man halte ihn, "ofl"cn gesagt, für nicht 
gan/ richtig im K,'pr", heißt es in einem weiteren Brief aus dieser 

, ) I-riedrich \(ln H(llstc'in ein (,hilip!, (ir,li" 1\1 I.\llenburg, l. ;\pril IXlJ2. 
Ibl'ndel.11. Nr.b3X. 
"Ö) 7it. nelch I\i/hel' 111/11, rhe 1;,nhlliLlge (li" Kaisl'l \\'ilhelill 11 ISXS-llJIS 
(Caillbridge I'iX2) 16. 
"") Bericht des badischen (iesandten in MünL"llcn, I-erdinand Freiherr \on 
BodJll,ln, \ Olll 7. I\Lirl I SlJ7. (i(',ir. in: "i/llher Pe/cr FlIC/li (Hrsg.), (jro\.lher­
log Iriedrich I. \on Haden lind die' Rc'iehspoliti1-- IX71-19(17, 4 Bek. (S!lI!!" 
g<rr! IlJbX-I%I)) 111. NI'. l.'Ol). 
") L:b('nda. 111. 61'. 
') hiedrich \on Hols[('in an Philipp (irai"!\1 LlIlenhllrg, 4. ;\pril ISlJ(). Riihl, 

FlIlenhllrgs Korrcs!,ondel1/, I, NI'. 379. 
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Zeit, in dem Hol,tein die chistere Prognose wagte: "Diöes Gespenst 
der Geistesstörung wird den Herrn durch sein ganzes Leben gelei­
ten:"') Gerade in Süddeuhchland, wo Quidde tiitig war, wurde der 
junge Kaiser ,.als ein zentralisierender Ludwig 11. geschildert". Das 
,ei ge\\ i 1.\ teilweise das Produkt einer bayerisch-partikularistischen 
Hetzkampagne, meinte Hnhtein, aber "man muß auch sagen, Seine 
I\lajö[j[ '.elher tr;igt et\\a, Schuld an dem allen, durch seine grol.le 
Unruhe und durch die Art, wie diese sich ;iu[3ert. Da 1.1 er in den 
I-jllrd, herumführt, ist sein Recht, daß er aher die Manöverllotte 

hinter sich herschleppt, als Spielerei. das wird ihm selbst vom ein­
fachsten Philister verdacht. Die Aushildung der Flotte geht dahei 
\ ollstiindig in die Brüche", warnte die "Graue Eminenz" des Aus­
würtigen Amtes.') Nehmen diese Briefstellen aus der Korrespon­
den; f-riedrich von Hnlsteins Quiddes Caligula-Broschüre schon 
\'orweg. so sehen wir das noch direkter in einem Brief des Geheim­
rats vom Dezemher I X!)O. in dem Holstein meldete, daß der frühere 
Erzieher Wilhelms, Dr. Hinzpeter, in ßerlin herumgehe und Stim­
mung gegen den Kaiser mache. Wörtlich schrieb Holstein: Er 

"spricht von C:isarenwahnsinn und fügt hinzu, daß Waldersec und 
er, Hin7peter. lbrin ganz einer Ansicht sind",') 

Generalstah,chef Gral' Waldersee, der wührend der Bis­
marck\chen Entla,sungskrise begeistert zum jungen Kaiser hielt, 
kam in der Tat wenige Monate nach dem Sturz des Altreichskanz­
lers zu ei nem :i u llerst d listeren LI rteil über Wilhel m 11. Wührend ei­
nes .Iagdaufenthaltes in Russisch-Polen im September I X!)O notierte 

er sich in sein Tagebuch: " Meine Gedanken kommen schnell immer 
wieder aur den Kaiser 7urück und können sich leider zu freudigen 
Horrnungen, denen ich mich so gern nach seiner Thronbesteigung 
hingab, nicht mehr aufschwingen ... Was ich aber vor bald 2 Jahren 
anfing manchmal zu fürchten, dann aber gern wieder fallen lief.l, 
dal.l der Kaiser doch nicht der rechte Mann sei, das Vaterland aus 
vielen drohenden Bedr:ingnissen zu führen, ist leider ganz allmühlig 
bei mir zur Gewißheit geworden. Er ist entschieden zu früh auf den 
Thron gekommen! Voller guter Absichten u. idealen Auffassungen 
aber noch nicht gelüutert durch wirklich ernste Sorgen, war sein 

"I Hl,lstcin an I'ulenburg. 11. Arril I Xl)(). ebenda, I. Nr. ~X4. 
'I) !l"lstein an I'uknburg, X. Mai und l). August IXl)O, ebenda, I. Nr. Jl)1 
und Nr. 40l). 
') Holstein an Euknburg, 6. Dezemher I ~N(), ebenda, I. Nr. 452. 

• 
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Blick nicht klar genug um zu ~ehen, daB der Beifall der Massen den 
er sich überraschend schnell erwarb, daß das Bild welches Fernste­
hende im In- u. Auslande sich von ihm machten u. in den Zeitungen 
ihm vorhielten, doch nicht auf Thaten u. auch nicht auf Wahrheit 
begründet war: bei erheblich entwickelter Eitelkeit fing er sehr 
schnell an zu glauben, wirklich etwas ganz besonderes zu sein u. 
stellte[n) sich dann auch deutliche Spuren von Größenwahn ein."-') 
Auch diese Stelle h:itte in Quiddes "Caligula" stehen können. 

Solche Äußerungen der hochgestellten Zeitgenossen waren 
nicht etwa der Ausdruck nur einer anfänglichen Enttäuschung: man 
gewöhnte sich nicht allmählich an die Eigentümlichkeiten des neuen 
Kaisers: vielmehr nahmen die kritischen Stimmen im Lauf der Zeit 
weiter zu. Friedrich von Holstein, der I ~90 als Kaiser-Anhiinger 
maBgeblich an Bismarcks Entlassung beteiligt gewesen war, be­
klagte bald nach dem Erscheinen der Broschüre Quiddes den Um­
stand, daß die "Leuchtkiifernatur" Wilhelms 11. das deutsche Volk 
immer an die geistesgestörten Könige Friedrich Wilhelm IV. von 
PreuBen und Ludwig 11. von Bayern, mit denen er verwandt war, 
erinnern würde .. ,,) Er sagte schon im Winter I ~94 voraus, daß das 
Regime Wilhelms 11. den Übergang zu einer Diktatur oder zur Re­
publik bilden würde, denn kein europäisches Volk ließe sich Ende 
des 19. Jahrhunderts ein derartiges "Operetten regiment" gefallen.') 
Der preußische Kriegsminister General Walther Bronsart von Schel­
lendnrf stellte Anfang I ~90 mit Schrecken fest, "daß es bei S. M. 
nicht ganz normal aussehe".-x) Bald kursierten Gerüchte, wonach 
die Bundesfürsten in Zusammenarbeit mit dem Reichstag den Kai­
ser für geisteskrank erklären und zur Abdankung zwingen woll­
ten.'") Der König von Sachsen hielt Wilhelm für "nicht stabil", der 

.') Waldersee. Tagebucheintragung vom 25. September 1890. ZStA l\1er,e­
burg. NI. Walder,ee. Vgl. daLU die willkürlich abgeünderte Fassung in Meis­
/ler. Waldersees Denkwürdigkeiten, 11, 14lJ. 
") Holstein an Euknburg, 17. f'ebruar 18lJ5. Riihl. Eulenburgs Korre'pon­

denz. 11 I. N r. IOXlJ. 
) Hobtein an [ulenburg, 27. No,ember IXlJ4. eben da. 11. Nr. 1052. 

·x) }\(1r/ A/exlInder wn Müller (Hrsg.l, Chlodwig Fürst zu Hohenlohe-Schil­
lingsfürsl, Denkwürdigkeiten der Reichskanzlerzeit (Stuttgart, Berlin 1931) 
15\. 
-.') Bül,)w an Eulcnburg, 22. November IlJOO. Riihl. Eulenburgs Korrespon· 
delll. 111, Nr. 14.\lJ. Vgl. ebenda Nr. 1312, wo von einer Tendenz, den Kaiser 
"unter Kuratel" zu stellen. ge'prochcn wird. die auch innerhalb der Aller­
höchsten f'amilie vorhanden sei. 
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GroBherzog von Baden äußerte "sich in sehr bedenklicher Weise 
über die psychologische Seite der Sache, über die Entfremdung von 
der Wirklichkeit", und die Führer der Konservativen Partei erklär­
ten, sie hielten den Kaiser für "nicht immer normal".XlI) 

Als Wilhelm im Februar 1'11.97 anläßlich des hundertsten Ge­
burtstags seines Großvaters den ganzen Hof in Kostüme des 
I X. Jahrhunderts verkleiden ließ und urhi cl orhi verkündete, Wil­
helm I. wäre im Mittelalter heiliggesprochen worden, als er behaup­
tete, daß Bismarck und Moltke im Vergleich zu "Wilhelm dem Gro­
ßen" nichts als "Handlanger und Pygmäen" gewesen seien, da ka­
men Tausende von deutschen Familien zu der Überzeugung, daß 
der "hohe Redner ... eigentlich nicht mehr zurechnungsfähig" 
war."') Graf Anton Monts, der preußische Gesandte in München, 
schrieb über die Stimmung in Bayern: "Unsere hiesigen zahlreichen 
Gegner triumphieren u. richten sich im Stillen auf den Zerfall des 
Reiches ein. Unsere Freunde sind entrüstet über den Kaiser. Die Er­
bitterung geht tiefer wie je zuvor ... Viele sagen sich auch heimlich, 
S. M. sei geisteskrank, Andeutungen sind schon in den Blättern. 
Was ich über S. M. denke, wage ich gar nicht zu sagen, ich fürchte 
aber, es ist jetzt ganz aus mit ihm hier im Süden ... Die Herzen des 
nationalen Mittelstandes ... dürften ihm für immer entfremdet sein. 
Man erwägt hier sehr ernst die Möglichkeit eines Reichs-Staats­
streichs." Mit außergewöhnlicher Scharfsicht urteilte Monts: "Es 
ist, als wenn zeitweise ein böser Geist über den Herrn käme, seinen 
Verstand umnachtete u. ihn zu Reden hinreiBt, die die Nation aufs 
tiefste beleidigen:'8') In den badischen Dokumenten zur Reichspoli­
tik lesen wir von einem Gespräch zwischen Graf Monts und dem 
badischen Gesandten in München, in dem der Vertreter Preußens 
gesagt habe, es sei bei der "Mäßigkeit" des Kaisers ganz ausge­
schlossen, "daß die Erregung eine andere als seelische sei". Monts 
sehe den Kaiser "dieselben Wege gehen ... wie König Friedrich 
Wilhelm IV., der wie S. M. an seinen Worten sich erregt und be­
rauscht habe, worauf dann ein Zustand der Niedergeschlagenheit zu 

''') Holstein an Bülow, 24. März und 2. April 1~97. Zit. in Röhl. Kaiser, Hof 
und Staat, 30. 
XI) Anton Graf Monts an Holstein, 2. März I X97, mit Auslassungen gedruckt 
in Bühm·. Denkwürdigkeiten, 1,41. 
") Monts an Eulenburg, 20./21. März I X97. Röhl. Eulenhurgs Korrespon­
denz, 111, Nr. 1309. 

. .. 
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folgen pnegte, der tagelanges Zurückziehen ... zum Bedürfnis ge­
macht habe".xl) 

Zu diesem Zeitpunkt, als so viele Leute den Kaiser "unter Ku­
ratel" stellen wollten, gehörte Philipp Eulenburg zu den wenigen, 
die sich über solche Gedanken empörten. An Bülow schrieb er im 
April 1897: "Der Kaiser war ruhiger, klarer, klüger, gütiger denn je. 
Welche scheußliche Vermessenheit, Ihn als aufgeregt oder gar toll 
darzustellen."K") Nur wenige Jahre später aber mußte selbst Eulen­
burg einsehen, daß bei seinem "Liebchen" - so wurde der Kaiser in 
diesem Freundeskreis genannt - etwas nicht in Ordnung war. Im 
Sommer 1900 berichtete er Bülow von einem erschreckenden Wut­
anfall Wilhelms auf der Jacht "Hohenzollern". "S. M. hat sich nicht 
mehr in der Gewalt, wenn ihn die Wut erfal.H", schrieb nun Eulen­

burg. "Ich halte den Zustand für sehr gefährlich ... und weiß keinen 
Rat." Der Leibarzt des Kaisers, Dr. Rudolf Leuthold, sei ebenfalls 
"ganz ratlos". "Er sieht eine Art Schwächung des Nervensystems in 
diesem Zustand, weist aber jede Befürchtung bezüglich geistiger 
Veränderung entschieden zurück." Eulenburg hatte dennoch das Ge­
fühl, "auf einem PulverfaLl zu sitzen"."') 

Drei Jahre später war er wieder zugegen, als das FaLl explo­

dierte. Eulenburg schilderte jetzt, wie der Kaiser auf der Jacht "wie 
in einer Traumwelt" einherwandelte und "sein Ich zu einem immer 
größeren Phantom" entwickelte. Er fühlte die Tränen in sich aufstei­

gen, als er seinen Freund "in maßlosen Ausfällen gegen allerhand 
Windmühlen hörte und sein in Heftigkeit ganz entstelltes Gesicht" 
sah. "Von einer Selbstbeherrschung ist nicht mehr die Rede", 
schrieb er an den Reichskanzler. "Bisweilen scheint er gan:: die Dis­
ziplin über sich verloren zu haben." Stundenlang wanderte der Kai­
ser allein "mit verstörtem Ausdruck" umher. Eulenburg schrieb: 
"Er machte mir, blaß, heftig perorierend, unruhig um sich blickend 
und Lüge auf Lüge häufend - einen so schrecklichen Eindruck, daß 
ich es heute noch nicht überwinden kann ... Nicht gesund - ist wohl 
die gelindeste Form eines Urteils." Für ihn, Eulenburg, sei es nun­
mehr ganz unzweifelhaft, daß "eine langsame Veränderung des gei-

") Bodman an Brauer, 4. Miirz IX97. filehs. Großherzog von Baden, 111, 
Nr. 1654. Bei Fuchs steht versehentlich statt "hei der Mäßigkeit des Kaisers" 
hei der "Majestiit des Kaisers". 
'") Eulenhurg an Bülow, 24. Aril 1897. R6h1. Eulenhurgs Korresponde07, 
111, Nr. 1317. 
") Eulenhurg an Bülow, 15. Juli 1900, ehenda, Nr. 1419. 



stigen und seelischen Zustandes unseres lieben Herrn" stattfinde. 
Die sich anbahnende Krise würde aber nicht "in der Form einer gei­
stigen Störung erfolgen", meinte Eulenburg auch hier wieder, son­
dern in der eines "Zusammenbruchs der Nerven". "Die Krise wird 
den Charakter von Anormalität tragen, ohne es zu sein", sagte er 
voraus. Trotzdem würde der Kaiser bei diesem bevorstehenden "to­
talen Zusammenbruch in furchtbare Konvulsionen verfallen"."") So­
weit das Urteil des besten Freundes. 

Wilhelms älteste Schwester Charlotte war schon lange der Mei­
nung, daß ihr Bruder eigentlich in Dr. Schweningers Klinik auf der 
Burg Schwaneck bei München gehöre. x') Nach der Daily­
Telegraph-Affäre vom Herbst 1905, als der Reichstag so kläglich 
versagte, unternahm sie "als treue Preußin" den Versuch, Wilhelm 
unter eine Art Kollektivregentschaft unter Anleitung des Prinzen 
Ludwig von Bayern zu stellen! (Von der aktiven Mitwirkung des 
Prinzregenten sah sie ab, vermutlich deshalb, weil dieser nicht gut 
zweimal an der Absetzung eines legitimen Königs beteiligt sein 
könnte.) An Ernst Schweninger schrieb sie: "Ich will die Deutschen 
Fürsten bearbeiten, einmüthig ... zum Kaiser zu gehen ... , ihm ihre 
Hülfe anbieten, im Interesse des Reichs u. im Namen ihrer Völker, 
unter Bedingungen, die klar darliegen. Ein Zusammengehen und 
-halten halte ich für dringend nothwendig u. das Einzige, was noch 
imponieren könnte. Ludwig müßte der Sprecher sein, im Namen 
seines Vaters u. der Großherzöge, Sachsen u. Württemberg." Täten 
die Bundesfürsten dies nicht, so sei es eine Schande für das Deut­
sche Reich, und sie wären es nicht wert, Regenten zu bleiben. xx ) 

Quidde war empört, daß das alte Rom sich nicht "ermannte", 
das Joch des kranken Caligula abzuschütteln und eine Regentschaft 
zu beschließen. Als sich das Scheitern ihres Planes abzeichnete, 
klagte die Prinzessin Charlotte: "Armes Reich!! Es giebt eben keine 

"') Eulenhurg an Bülow. 21. Juli und 9. Augu,t 1903, eben da, Nr. 1497 und 
Nr. 1499. 
,.) Erhprinze,sin Charlotte von Sachsen-Meiningen an Dr. Frnst Schwenin­
ger, 4. April 1901. Zentrales Staatsarchiv Potsdam, Nachlaß Schweninger 
Nr. UO. Ähnlich üußerte sich die Prinzessin in einem Brief an Sch\vcninger 
\om 4. Juni 1903. ehenda. Bereits im Mürz IS97 - also kurz nach der "Hand­
langerrede" - schrieh sie von ihren "em.1I1!1l Befürchtungen" hezüglich ihres 
Bruders. Charlotte an Schweninger, 26. Miirz IS97, ehenda. 
") Erhprinzessin Charlotte von Sachsen-Meiningcn an Dr. I:c.rnst Schwcnin­
ger, 5. Delemher I'JOS. Zentrales Staatsarchiv Potsdam, Nachla!.; Schwenin­
ger Nr. 131. 
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Männer mehr."K'I) Sie gelangte jetzt schon zu der Überzeugung, 
"Wir sind wahrhaftig reif für den Untergang", "Deutschlands Ruin 
ist besiegelt, u. nun ist nichts mehr zu machen"."O) Weder im Winter 
190X noch zehn Jahre später, als der Zusammenbruch wirklich ins 
Haus stand, fand sich ein einziger deutscher Fürst bereit, beim Kai­
ser vorstellig zu werden.''') Sie zahlten dann bekanntlich auch den 
vollen Preis. Es ist dies wohl nicht der Ort, Spekulationen darüber 
anzustellen. ob die deutsche Geschichte anders verlaufen wäre, 
wenn das Kaiserreich tatsächlich Ende 190X in eine Art Kollektiv­
monarchie umfunktioniert worden wäre. Wohl sollten wir hier aber 
bedenken. was es bedeutet, wenn die älteste Schwester Kaiser Wil­
helms 11. in einem solchen Schritt die einzige Rettung für Preußen 
und Deutschland erblickt! 

v 

In Anbetracht dieser zahlreichen und sehr eindrucksvollen 
Quellen erscheint es mir persönlich erwiesen, daß Kaiser Wil­
helm 11. tatsächlich eine "nichtnormale Geistesverfassung" hatte. 
Aber was fehlte ihm genau'! Mit Quiddes Diagnose des "Cäsaren­
wahnsinns" können wir medizinisch vorerst ebensowenig anfangen 
wie mit den Vermutungen Bismarcks und anderer Staatsmänner, 
daß er von russischer, englischer, coburgischer oder preußischer 
Seite her erblich belastet sei. Nützlicher ist da schon der Stoßseufzer 
des Grafen Monts aus dem Jahre 1897, daß es so wäre, "als wenn 
zeitweise ein böser Geist über den Herrn käme [und] seinen Ver­
stand umnachtete". Monts hatte mit Münchener Ärzten gesprochen, 
und in Süddeutschland wie in der Schweiz war in der Tat unter den 
führenden Medizinern die Ansicht verbreitet, daß Wilhelm 11. an ei-

"') Charilltte an Schv. eninger, I X. November 190X, ebenda. 
'''') Charilltte an Schweninger, 21. Januar 190X und 11. Juli 1909, ebenda. 
"') Über die Bestrebungen vom Spätoktober 1918 innerhalb der kaiserlichen 
Familie. den "Big 13rother" zur Abdankung zu bewegen, vgl. jetzt die auf­
,chlul.lreichen Erinnerungen des Prinzen Wolfgang von Hessen. Dessen Va­
ter. der spütere Landgraf Friedrich Karl von Hessen, weigerte sich, zu sei­
nem Schwager zu fahren mit der Begründung: "Ich kannte den Kaiser we­
nig,tens gut genug. um zu wissen, daß in der Stimmung, in der ihn Drews 
gesehen hatte, nichts mehr zu machen war, ohne ihn von seiner Umgebung 
lU i,olieren. b \\ ar wie bei einem festgedrehten Schlüssel." Rainer von He\"-
11'11 (Hrsg.), Wolfgang Prinz von Hessen, Aufzeichnungen (Kronberg/Tau­
nu, - Privatdruck - 19X6) 113-120. 
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ner "periodischen Geistesstörung" bzw. einer "maniacodepressiven 
Psychose" leide. Der Münchener Psychiater Dr. Paul Tesdorpf 
schrieb 1916 an den Reichskanzler von Bethmann Hollweg, er sei 
"bereits seit Jahrzehnten" dieser Überzeugung"2), und Emi! Kraepe­
lin und Rober! Gaupp von der Universität Tübingen - die führen­
den Psychiater ihrer Zeit - vertraten ebenfalls die Ansicht, daß es 
sich bei Kaiser Wilhelm um einen "typischen Fall periodischen Ge­
störtseins" handele."') 

Tiefgehender sind meines Erachtens allerdings einige der Dia­
gnosen, die während der Kindheit Wilhelms erstellt wurden. Schon 
seit seinem 20. Lebensjahr litt Prinz Wilhelm jahrelang an besorgni,­
erregenden Wucherungen und übelriechenden Eiterabsonderungcn 
des rechten inneren Ohrs. Die deutschen Ohren~irzte, die ihn unter­
suchten und ihn ständig begleiten mußten, sprachen in geheimen 
Protokollen ihre Befürchtung aus, daß diese "Entzündungen des in­
neren Ohres entweder das Gehirn sehr bald in Mitleidenschaft zie­
hen, oder sich vom Ohr auf das Gehirn fortpflanzen" könnten. Sie 
warnten, daß die Krankheit "als eine durchaus nicht ungefährliche 
und gleichgültige aufgefaßt werden" dürfe, ja, daß "bei einer Ver­
schlimmerung der Krankheit möglicher Weise" eine "Lebensge­
fahr" eintreten könnte. Eindringlich rieten sie, "daß bei allen Ent­
schließungen in der Folgezeit stets auf das Ohren leiden Rücksicht 
genommen werden muß"."4) 

Im März 1888, als der alte Kaiser bereits tot war und Kaiser 
Friedrich 11 I. offensichtlich im Sterben lag, erschien der berühmte 
britische Chirurg Sir John Erichsen in der Downing Street, um dem 
Premierminister Lord Salisbury eine streng geheime, aber äußerst 
wichtige Mitteilung zu machen. Es handele sich dabei, wie er sich 
vorsichtig ausdrückte, um .,certain medical aspects 01' the mental 
condition" des künftigen deutschen Kaisers. Erichsen erzählte, daß 

"'i Dr. Paul Tesdorpf an Bethmann Hollweg, 24. April 1916, abgeschickt am 
3. Dezember 1916. Gedruckt in: Paul Tesdorpf: Die Krankheit Wilhelms 11. 
(München 1919). Vgl. auch Hermann Lw::, Wilhelm 11. periodisch geistes­
krank I Ein Charakterbild des wahren Kaisers (Leipzig 1919); Fran:: Kleill­
,('hrod. Die Geisteskrankheit Wilhelms 11. (Wärrishofen 1919); H. Wilm. 
Wilhelm 11. als Krüppel und Psychopath (Berlin 1920). 
''') Professor Johar1l1es Haller an Philipp Fürst zu Eulenburg, I~. Fehruar 
1919. Zit. in Riihl. Kaiser, Hof und Staat, 33. 
") Privatdozent Dr. Heinrich Walb. Gutachten vom 12. August IK79; Profes­
sor Dr. Trautmann, Gutachten vom 25. Dezemher 1879. Zentrales Staatsar­
chi, Merseburg, Brandenburg-Preußisches Hausarchiv Rep. 53 K 1 Nr. 3. 
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der Zustand des Prinzen Wilhelm bereits in der Pubertiit zu großer 
Sorge Anlaß gegeben habe. Die deutschen Chirurgen hätten aus­
führliche Notizen über den Fall gemacht und ihm - Erichsen - die~e 

zur Begutachtung zugesandt. Aufgrund dieser Notizen sei er zu dem 
Urteil gekommen, daß der Prinz "kein normaler Mann sei und es 
auch niemals werden könnte". Er würde immer von plötzlichen 
WutanEillen heimgesucht werden und wäre in einem solchen Zu­
stand der Erregung dann "ganz außer Stande, zu einem vernünfti­
gen oder maßvollen Urteil zu gelangen". Erichsen prognostizierte, 
daß Wilhelm wahrscheinlich nie im klinischen Sinne geisteskrank 
werden würde, sagte aber voraus, daß einige seiner Handlungen 
doch die eines "nicht ganz gesunden Menschen" sein würden. Er, 
Erichsen, sei daher zu der Überzeugung gekommen, daß die bevor­
stehende Thronbesteigung Wilhelms 11. "eine Gefahr für Europa" 
bedeuten könnte - eine Gefahr, die um so größer werden würde, je 
älter der Kaiser werde. OS) 

Diese Mitteilung machte auf den englischen Premierminister ei­
nen tiefen und nachhaltigen Eindruck: Wann immer er in späteren 
Jahren von den neu esten Sonderlichkeiten des deutschen Kaisers 
hörte, flüsterte er das eine Wort vor sich hin: "Erichsen"."") 

Dr. Erichsen gab in dem überlieferten Gespriich mit Lord Salis­
bury seiner Diagnose keinen Namen, wir können aber kaum !wch 
zweifeln, was er aus den Berichten der deutschen Kollegen erkannt 
hatte: Prinz Wilhelm hatte einen kongenitalen Hirnschaden. Er litt 
an einem Zustand, den man heutzutage "minimal cerebra I dys­
function" oder MCD nennt."-) Wie diese leichtgradige frühkind-

"') Sir Schomherg McDonnel1 an König Georg V., 26.0ktoher 1914, RA 
GEO. V. M688A. Ich danke I. M. der Königin für die großzügige Erlauhnis, 
diese und andere wichtige Quellen aus den Royal Archives zu verwenden. 
"') Zitiert bei McDonnell, ehenda. 
"-) Vgl. die klassische Schilderung dieses "Organischen Psychosyndroms" 
durch Reinhart Lempp in: Harhauer/R. Lempp/G. Nissen,P. Strunk. Lehr­
buch der speziellen Kinder- und Jugendpsychiatrie, 4. Aunage (Berlin InO) 
358 ff. Kritisch vor allem über die Ungenauigkeit der Lempp'schen "multidi­
mensionalen Summationsdiagnm,e" iiußern sich ES.\er und Schmidt in ihrer 
Studie: Minimale Cerehrale Dysfunktion - Leerformel oder Syndrom" 
(Stuttgart 1987). Auch sie erkennen jedoch an, daß es eine Kerngruppe hirn­
funktionsgestörter Kinder gibt: zu dieser Gruppe wäre Wilhelm 11. aufgrund 
s('iner Gehurtengeschichte wohl ziemlich eindeutig zu ziihlen. - Ich danke an 
dieser Stelle folgenden deutschen Ärzten, die mir mit ihrem Fachwissen und 
ihrer Geduld hei der Erstellung der "Diagnose" geholfen haben: Professor 
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liehe Hirnschädigung entstanden ist, wird deutlich au~ der (je­
schichte seiner Geburt, die sich anhand der Quellen lückenln~ re­
konstruieren bßt. Hier nur einige markante Angaben. 

Prinz Wilhelm von Preußen kam am 27. Januar I XSl) in der 
Steiß- oder l3eckenendlage zur Welt. Diese unge\\öhnliche Lage 
wurde erst um 10 Uhr morgens festgestellt, nachdem die Wehen be­
reits um Mitternacht eingesetzt hatten: An eine iiuBere Wendung 
des Kindes im Mutterleib war also nicht mehr LU denken. Ein Kai­
serschnitt war zu jener Zeit aber ebenfalls undenkbar, er \\iire 
gleichbedeutend gewesen mit der Tötung der Mutter. Die grol.le (je­
fahr bei einer Steißgeburt ist bekanntlich die, daß die Nabebchnur 
am Kopf des Kindes vorbeiläuft und so während der Geburt gegen 
das Becken der Mutter komprimiert wird, wodurch die Sauerstoff­
zufuhr zum Kinde abgeschnitten wird. Wenige Minuten genügen. 
um einen Hirnschaden zu verursachen; dauert die SauerstolTunter­
brechung länger als sechs bis sieben Minuten, ist das Kind mit Si­
cherheit tot. Daß Wilhelm überhaupt lebend geboren wurde. ~te\1t 

fast ein Wunder dar, denn zu jener Zeit lag die Sterblichkeitsziffer 
für solche Geburten bei 9X"'o. und sie war besonder" hoch hei er-,tge­
bären den jungen Müttern."x) So gesehen vollbrachte der Gehurtshel­
fer Professor Eduard Martin eine großartige medizinische Leistung. 

Die Situation am 27. Januar I XS9 war ferner dadurch kompli­
ziert, daß die Beine des Kindes auf den Bauch und beide Arme über 
den Kopf geschlagen waren. Durch die Lage des Kindes und den 
frühen Abgang des Fruchtwassers (dies passierte zwischen Sund 6 

Dr. Detlev von Cramon/München: Professor Dr. A. Frank/Dortmund: Dr. 
Ralf Gmelich/Ncu-Isenburg: Dr. Tilo Held/Ronn: Dr. Ulrich Kohr Mün­
chen: Professor Dr. D. Plester /Tübingen: Dr. Jürgen Tempel München. 
") Der während der Geburt anwesende Leibarzt König Friedrich Wil­
helms IV .. Professor Schoenlein. teilte der späteren Kaiserin Augusta mit. 
daß "unter 100 Fällen dieser Art kaum:: Kinder lebend" entbunden \,ürden. 
Prinzessin Augusta von Preußen an Prinz Albert. J. Februar I X5l). RA 
Z 63/119. Die Sterberate bei Steißgeburten liegt auch heute noch wesentlich 
höher als bei Normalgeburten : 155 pro Tausend. im Vergleich zu 21 pro 
Tausend für alle Geburten (Grol.lbritannien 1970). Die Mortalität liegt höher 
für Buben als für Mädchen: sie ist auch höher. wenn die Mutter zum ersten 
Mal gebiirt. Geburtstrauma und Hypo.\ie sind die typischen Komplikatio­
nen. die in solchen Fällen auftreten: Selbst heute leiden mehr als 15"" der 
Kinder, die in der Steißlage geboren werden. an Respirationsschwierigkei­
ten oder Gehirnschäden. Siehe: Rritish Births 1970. A Survey under the joint 
auspices of the National Birthday Trust Fund and the Royal College 01' Ob­
stetricians and Gynaecologists. 2 Bände (London 1975) 11. 134-140. I.:IX f. 
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Uhr früh, das Kind wurde erst gegen 15 Uhr geboren) war die Ge­
burt für die Prinzessin Victoria, die gerade erst achtzehn Jahre alt 
war, extrem schmerzhaft. Wiederholt rief sie nach der Chloroform­
flasche, die der von der Queen Victoria nach Berlin geschickte 
schottische Arzt Sir James Clark mit sich gebracht hatte. Das Chlo­
roform wurde mehrere Stunden lang - von 11.30 bis 14.45 Uhr - in 
kleinen Mengen verabreicht, so daf3 nach dem heutigen Wissens­
stand kein Zweifel darüber bestehen kann, daß nicht nur die Mut­
ter, sondern auch das Kind durchgreifend betäubt waren. Heute be­
steht die Kunst der Anästhesie bei einer Geburt darin, die Mutter so 
weit wie möglich, das Kind aber gar nicht zu betäuben: die Gefah­
ren der Chloroformierung waren I ):\59 jedoch vollkommen unbe­
kannt, hatte doch gerade Eduard Martin erst ein Jahr zuvor die er­
ste Anwendung von Chloroform bei einer Geburt in Deutschland 
durchgeführt. 

Mit einiger Sicherheit können wir also feststellen, daß das Ge­
hirn des nach 15 Stunden zur Welt gekommenen Kindes durch 
Sauerstoffmangel beschädigt war, und zwar durch vier sich gegen­
seitig verst;irkende LI rsachen: 

I. Die Mutter war stundenlang chloroformiert und atmete des­
wegen zu flach: 

2. die mehrmalige Verabreichung von Mutterkorn (Secale cor­
nutum) während der Geburt führte zu stark verkrampften Wehen, 
die die Sauerstoffzuruhr zum Kind unterbrachen: 

3. die Nabelschnur war mehrere Minuten lang während der 
Endphase der ;iußerst komplizierten Geburt zugedrückt: und 

4. das Kind selbst kam in einer tieren Narkose zur Welt, so daß 
die spontane Atmung nur sehr schwer zu erreichen war. Der künr­
tige Kaiser Wilhelm 11. war nach seiner Geburt, wie das ärztliche 
Geburtsprotokoll festh;i1t. "in hohem Grade scheintod!"."") 

MCD-Kinder gelten allgemein als verhaltensgestört und 
schwer erziehbar. Sie sind hyperaktiv, reizüberempfindlich, unkon­
zentriert, neigen zu impulsiven Kurzschlußhandlungen und sozial 
unangepaßtem Benehmen, sie haben einen hohen Antrieb, aber we­
nig Durchhaltevermögen. Das sind alles Eigenschaften, die bei Wil­
helm I I. klar zu beobachten sind. Der eigentliche psychische Scha­
den bei solchen Kindern wird aber erst durch den "Teufelskreis der 

"") Bericht Proressor Dr. Eduard Martim über die Entbindung, 9. Februar 
IgS9. Geheimes Staaharchiv Berlin-Dahkm. BPHA E 11 Wilhelm 11. 
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sekundären Neurotisierung" (Reinhart Lempp) verursacht, nämlich 
durch die unverständige Reaktion der Umwelt und in er~ter Linie 
der Eltern. Das Kind erfährt eine - meist unbewußte und verhaI 
üherdeckte - Ablehnung durch mindestens einen Elternteil, oder es 
wird - was letztlich auf das gleiche hinausläuft - stiindig üherfordert 
und daher in seiner eigentlichen Wesensart nicht bedingungslos ak­
zeptiert. Aus der Angst, abgelehnt zu werden, entwickelt das Kind 
in diesem Teufelskreis überkompensierend ein immer größeres Ich­
GefühL aus der Angstbewältigung entsteht eine immer bedrohli­
chere Aggressivität. Beides - der Egoismus und die Aggressivität _ 
provozieren in der Umwelt wiederum mehr Zurückweisung, Züchti­
gungs- und Erniedrigungsversuche. Und so dreht sich der Kreis im­
mer weiter. 

Im Falle Wilhe1ms wurde das exogene Psychosyndrom (MeD) 
durch einen weiteren Umstand überlagert und massiv intensiviert. 
Professor Martin hatte in der unvermeidbaren Hast, das Bahy trotz 
der komplizierten Steißlage lebendig zur Welt zu hringen, dessen 
über den Kopf emporgeschlagenen linken Arm mit Gewalt herun­
tergezogen und dann noch "mittels desselben", d. h. also mittels des 
linken Arms, den Körper des Kindes im Geburtskanal gedreht.'o,,) 
Dahei wurden s~imtliche Nerven des linken Armplexushereichs aus 
dem Halsmark ausgerissen, so daß die ganze Muskulatur von der 
Schulter his zu den Fingerspitzen nicht mehr innerviert werden 
konnte. Der Arm hing nutzlos von der Schulter und verkrampfte 
sich im Lauf der Jahre in einer sogenannten "Kontraktur". 

Die Medizinwissenschaft war damals nicht in der Lage, diese 
Armplexuslähmung richtig zu diagnostizieren, geschweige denn zu 
hehandeln. Die Ärzte gingen davon aus, daß es sich um eine örtliche 
Muskelquetschung handele, die sich durch örtliche Behandlung 
auch wiedergutmachen ließe. Der Arm wurde massiert und mit kal­
tem und warmem Wasser, später mit Seewasser, gedoucht. Der 
rechte Arm wurde festgebunden in der Hoffnung, das Kind dadurch 
zum Gehrauch des linken Arms anzuregen. Bald wurde regelmäßig 
eine Armstreckmaschine angelegt, bald darauf eine Kopfstreckma­
schine auch, denn zu allem Unheil entwickelte der schwer drangsa­
lierte Junge auch noch seit dem Frühjahr 1863 einen Schief- oder 
Drehhals (Torticollis), der dann im März 1865 doch operiert werden 
mußte. Tägliche Elektrisierungstherapie, die noch in der Kasseler 

](W) Ebenda. 

...",. I! 



Gymnasialzeit durchgeführt wurde, kam hinzu. Als Kleinkind 
wurde ihm außerdem zweimal in der Woche ein frischgetötetes wil­
dö Tier - es handelte sich meist um einen Hasen - auf den geliihm­
ten Arm gebunden in dem Wahngedanken, die vitale Kraft des Tie­
res würde sich auf den leblosen Arm des Prinzen übertragen. 'OI

) 

Das alles geschah, nicht nur weil die Ärzte unwissend waren, 
sondern weil Wilhe1ms Mutter sein Gebrechen nicht akzeptieren 
konnte. Nach den Vorstellungen dieser erstaunlich fortschrittlichen, 
aber doch ehrgeizigen, leidenschaftlichen und vor allem im Bis­
marck-Reich politisch vollkommen frustrierten deutsch-englischen 
Prinzessin mußte ihr erstgeborener Sohn ein "zweiter" - allerdings 
liberaler - "Friedrich der Große" werden!'(2) So kam er auch aus 
diesem Grunde in den "Teufelskreis der sekundären Neurotisie­
flIng". Je weniger er die Begabung zu diesem ohnehin übermenschli­
chen Auftrag zeigte, desto strenger wurde seine Erziehung; je höher 
die Anforderungen, die an ihn gestellt wurden, desto mehr wuchs in 
ihm das hoffnungslose Gefühl der Überforderung, desto sehnlicher 
wurde der Wunsch in ihm wach, wieder als Kind behandelt zu wer­
den; je weniger Anerkennung er von den Eltern und dem Erzieher 
erhielt, desto größer mußte er in seiner seelischen Existenznot das 
eigene Ich aufblasen; je weniger er von seiner Umwelt akzeptiert 
wurde, desto ausgeprägter wurde seine Aggressivität, desto größer 
aber auch seine Anfälligkeit für Schmeichelei. 

Um die "Selbstgefälligkeit" und den "Hochmut" des kleinen 
Jungen zu bändigen, sagte ihm seine Mutter als "eine oft wieder­
holte Neckerei": "Dich nimmt Keine mit dem schwarzen Finger 
ete. ... "!'Ol) Die Erziehungsmethoden Hinzpeters waren ausdrück­
lich als "heilsame Demüthigung" seines als "nachlässig", .,undiszi­
pliniert" und "arrogant" eingeschätzten Zöglings ausgerichtet. 1114) 

1(1) Diese und andere Einzelheiten über die Kindheits- und Krankenge­
schichte Wilhelms 11. werden ausführlich in der Biographie behandelt. die 
der Verfasser für den C. H. Beck Verlag, München, vorbereitet. 
'0') In einem Brief vom August Ul64 sprach die Kronprinzessin die Hoff­
nung aus. ihr Sohn .. should turn out like dear Papa and become a great man. 
a second Frederick the Great - but of ano/her kind". Kronprinzessin Victo­
ria an Queen Victoria, 16. August 18M, RA Z 16,174. 
1\1\) Kronprinzessin an Kronprinz, IJ. März 1880. Archiv der Kurhessischen 
Hausstiftung, Schloß Fasanerie. 
10') Dr. Georg Hinzpeter an Kronprinz Friedrich Wilhelm, 8. August 1874. 
Mappe "Erzieher unserer Kinder Band I 1865-1874"', Archiv der Kurhessi­
sehen Hausstiftung, Schloß Fasanerie. 
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Als der Prinz 14 Jahre alt war, stellte dann Hinzpeter ratlos fest. daß 
Wilhelms "fast krystallinisch hart gefügter Egoismus", den inner­
sten Kern seines Wesens '" bildet"',l(5) 

Der abnorme Geisteszustand, der von so vielen Zeitgenossen 
wahrgenommen wurde, ist also in seinen Grundzügen hier bereits 
klar erkennbar. Wenn wir jetzt noch bedenken, welche Auswirkung 
auf einen solchen Menschen die enorme Machtfülle der Kaiser­
würde, die Manipulationen der Bismarckfamilie und der preußi­
schen Armee, der Byzantinismus der Höflinge und der unrellek­
tierte Jubel der Massen haben mußten, so ist Ludwig Quiddes Be­
zeichnung "Ciisarenwahnsinn"' gar nicht schlecht gewühlt. 

Drei Jahrhunderte vor Quiddes Caligula-Schrift hatte Shake­
speare diesen Menschenlypus treffend gekennzeichnet. In der Tragi­
komödie Troilus und Cressida (11,3) sagt er von einem anderen anti­
ken Helden: 

besessen ist er von Größe 
Und spricht sich seihst nur an mit einem Stolz, 
DaL\ ihm die Luft knapp wird, Vermeinter Wert 
Predigt in seinem Blut so heiß und schwülstig, 
Dal.l zwischen seiner Denk, und seiner Tat-Kraft 
Das Königreich Achill im Aufruhr rast 
Und sich seihst niedermacht. Was soll ich sagen'! 
Er ist so stolzverseucht, daß seine Todesmale 
Schreien "Unheilhar", 

"") Hinzpeter an Kronprinz, 16, August 1874, ehenda, 


